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Anfolge unterſchiedlicher, außerhalb der Willensſphäre des hochachtungs⸗ 
vollſt Gefertigten gelegener Ereigniſſe, fo infolge des verſpäteten Eintreffens 
aufgetragener Artikel, ihrer Fortſetzungen oder ihrer Correcturen — was im 
Hinblick auf die verantwortliche Lebensstellung, worin ſich die meiſten unter den 
Herren Mitarbeitern befinden, leicht erklärlich iſt — desgleichen infolge der 
mehrmaligen Erkrankung des Herausgebers etc: ward während der lett⸗ 
verfloſſenen zwei Jahre wiederholt die rechtzeitige Veröffentlichung einzelner 
Nummern der „Gſterr.-Ungar. Revue“ hintangehalten. Hierdurch wurde natur⸗ 
gemäß der Anfangs- und Endtermin ihres Erſcheinungsfahres auf höchſt unlieb- 
ſame Weife verfchoben, was für die p. t. Abonnenten mancherlei Inconvenienzen 
mit ſich brachte. Der hochachtungsvollſt Öefertigte ſieht ſich daher veranlafst, 
Tämmtliche verehrte Gönner und Freunde des Unternehmens 

rückſichtlich diefer ihm überaus peinlichen Thatsache höflich um 
Entſchuldigung zu bitten und, vielfachen diesbezüglich verlaut⸗ 
barten Wünſchen entsprechend, die beiden Sıhlufsheffe des 
laufenden 10. Jahrganges ganz ausnahmsweiſe in vorliegende 
ungewöhnlich ſtarke Doppelnummer zuſammenzuziehen. Auch ſind 
geeignete Vorkehrungen getroffen, um künftighin ähnliche Unregelmäßigkeiten 
auszuſchließen. 


Wien, am 29. März 1896. 
Hochachtungsvollſt ergeben 


A. Maper-Wyde. 


Bulgarien eine Schöpfung Russlands? 
Eine kritiſche Studie. 
Von Dr. Emil Granichſtaedten. 


Wien. 
Tan pflegt die politische Hunt mit der des Schachſpieles zu 
M vergleichen und jene Staatsmänner als Meiſter ihrer Kunſt 
zu preiſen, welche Menſchen und Dinge nur als Figuren auf 
dem großen Schachbrette der Welt zu betrachten vermögen, welche 
aber auch die Kraft haben, ſie als ſolche zu behandeln. Im Sinne 
dieſes beliebten Vergleiches kann man wie im wirklichen, ſo auch im 
politiſchen Schachſpiele von „Schöpfungen“ des Meiſterſpielers ſprechen. 
Es ſind das im wirklichen Schachſpiele jene Officiere, welche ſich der 
Spieler „ſchafft“, indem er einen ſeiner Bauern in die Aufſtellungs— 
linie der gegneriſchen Officiere bringt; im großen Spiele der Politik 
ſind es jene Machtfactoren, welche die Staatsmänner des alten Rom 
„socii“, die Herrſcher im Mittelalter „Lehensleute“ nannten. 

In dieſem Sinne war es wohl gemeint, als der ruſſiſche 
„Regierungsbote“ zu Anfang Februar d. J. die bevorſtehende Salbung 
des Prinzen Boris mit jenem Wohlwollen begrüßte, welches die 
ruſſiſche Staatskunſt für Bulgarien bereit hält, und die Bulgaren 
daran erinnerte, daſs ihr Fürſtenthum eine „Schöpfung“ Ruſslands ſei. 
Kämen nun die Regeln des Schachſpieles auch für die Politik in 
Geltung, wäre die Politik immer nur ein Spiel zu zweien, dann ließe 
ſich gegen Worte und Meinung des ruſſiſchen „Regierungsboten“ nicht 
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das Geringſte einwenden. Jedermann weiß, daſs der am 3. März 1878 
abgeſchloſſene Friedensvertrag von St. Stefano zuſtande kam, weil 
die ruſſiſche Armee bis vor die Thore von Conſtantinopel ihre ſieg— 
reichen Fahnen getragen hatte. Aber ſo wenig wie der Friedensvertrag 
von St. Stefano rechtskräftig geworden iſt, ebenſowenig iſt das 
Bulgarien, welches die ruſſiſche Armee damals beſetzt hatte, Schach— 
officier der ruſſiſchen Politik, alſo eine „Schöpfung“ Rufslands ge— 
worden. 

Angeſichts der widerſprüchlichen Auffaſſung, welcher die ver— 
ſöhnlichen Beziehungen Russlands zu Bulgarien und ſeinem nunmehr 
anerkannten Fürſten Ferdinand vielfach begegnen, mag es geboten 
ſein, einen Rückblick auf die Ereigniſſe zu werfen und zu unterſuchen, 
wann und inwieweit Bulgarien ſich jemals als „Schöpfung“ Ruſslands 
qualificiert hat. 

* 


Welches iſt die rechtliche Baſis für den Beſtand des Fürſten⸗ 
thums Bulgarien? — Wer heute, unbeeinfluſst von den Aufregungen, 
die in den Märztagen des Jahres 1878 die öffentliche Meinung 
Europas beherrſchten, den Wortlaut des Friedensvertrages von 
St. Stefano prüft, der wird in dieſem problematiſchen Meiſterwerke 
Ignatieffs lange ſuchen müſſen, ehe er zu einer Vorſtellung über 
den Umfang und die Grenzen jenes Bulgarien gelangt, das als 
„Schöpfung“ Rufslands und Vorpoſten die Thore Conſtantinopels 
hätte bewachen ſollen. Im Artikel 6 des Vertrages von St. Stefano 
wird geſagt: „Die endgiltigen Grenzen des Fürſtenthums werden durch 
eine beſondere ruſſiſch-türkiſche Commiſſion gezogen werden.“ Erſt aus 
Artikel 10, welcher der Hohen Pforte das Recht zur Beförderung von 
Truppen, Munition und Vorräthen nach den „jenſeits des Fürften- 
thums gelegenen Provinzen“ einräumt, ergibt ſich, daſs jenes Bulgarien 
des Vertrages von St. Stefano ſüdlich des Balkans bis ans ägäiſche 
Meer reichen und eine Barre bilden ſollte, welche das Gebiet um 
Conſtantinopel — eine Provinz war es kaum mehr zu nennen — von 
Macedonien, Albanien und dem ganzen Weſten der Balkanhalbinſel 
trennte. Es war die erſte That des Berliner Congreſſes, aus der 
„Schöpfung“ Ruſslands eine Staatsbildung nach den Intereſſen Europas 
zu machen. Der Landſtrich ſüdlich des Balkans bis zum Agäiſchen 
Meere blieb bei der Türkei, und mit der Abtrennung Oſtrumeliens 
als autonomer Provinz unter einem chriſtlichen Statthalter wurde der 
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allerdings kurzlebige Verſuch gemacht, eine neutrale Zone zwiſchen 
der Türkei und jenem jungen Bulgarien zu ſchaffen, das damals 
noch als der erſiegte Schachofficier der ruſſiſchen Politik betrachtet 
wurde. Es war ein franzöſiſches Blatt, das „Journal de Debats”, 
welches damals ſelbſt dieſes reducierte Bulgarien mit dem tiefſten 
Miſstrauen begrüßte. Regierung und nationale Armee Bulgariens 
müſsten in den Händen der Ruſſen bleiben, jo klagten die „Debats”, 
„weil die Bulgaren in militäriſcher und politiſcher Beziehung ganz 
Null find und ſich alſo der Vormundſchaft ihres mächtigen Nach- 
bars nicht entziehen können“. Es iſt anders gekommen. Die Bulgaren 
haben im Laufe der Jahre erwieſen, dajs fie in politiſcher und mili— 
täriſcher Beziehung ein ganz beachtenswerter Factor ſind. Die 
ruſſiſche Politik aber, die ein Bulgarien bis ans ägäiſche Meer hatte 
ſchaffen wollen, ſah ſpäter in der Angliederung Oſtrumeliens an das 
Fürſtenthum den Anlaſs zu vielfachen feindſeligen Maßnahmen gegen 
Land, Volk und die Regierungen in Sofia, weil — je nun, weil 
Bulgarien D eben nicht als „Schöpfung“ Ruſslands qualificiert hatte. 
Es waren feierliche und erhabene Worte, mit denen Fürſt Gortſchakoff 
am 26. Juni 1878 ſeine Zuſtimmung zu dem Bulgarien gab, deſſen 
Grenzen und Geſtaltung der Berliner Congreſs vereinbart hatte. Fürſt 
Gortſchakoff erklärte, dafs die Zugeſtändniſſe Ruſslands „weit die— 
jenigen überſteigen, die es zu machen gedachte“; er betonte, dajs 
Ruſsland, „nur um den Chriſten des Orients zu helfen, ſich erhoben 
hat, daſs es keine ſelbſtſüchtigen Zwecke verfolgte“. Lord Beaconsfield 
beeilte ſich damals „im Namen des Congreſſes“, der Friedensliebe Ruſs— 
lands die Anerkennung zu zollen, und die Geſchichte ſeit 1878 hat die 
Worte Gortſchakoffs beſtätigt. Die Emancipation der Bulgaren war 
das Ergebnis des Werkes, welches der Berliner Congreſs vollbrachte, 
weit über die Zugeſtändniſſe hinaus, die Ruſsland zu machen gedacht 
hatte. Das Fürſtenthum wurde, ſo wie es iſt, von Europa geſchaffen, 
und mit den Armeen Nujslands find ihm auch die Armee Oſterreich— 
Ungarns, die Flotte Englands Pathen geweſen. Graf Andräſſy war 
es, der am 9. März 1878, als er der Delegation die Creditforderung 
von 60 Millionen vorlegte, in ſeinem Expoſs die nicht miſszuverſtehenden 
Worte ſprach: „Friedlich kann der Complex der obſchwebenden Fragen 
nur mit ganz Europa gelöst werden ... Der Moment des Friedens— 
ſchluſſes war es, für welchen wir die Einfluſsnahme der Monarchie 
vorbehalten haben; für dieſen Moment muſste auch die ganze Kraft 
der Monarchie aufgeſpart werden.“ Die Entſtehungsgeſchichte Bulgariens 
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gibt alſo kein Argument, das Fürſtenthum als eine „Schöpfung“ 
Rufslands zu erklären. 5 

Niemand wird der ruſſiſchen Politik nach Abſchluſs des Berliner 
Friedens das Zeugnis verſagen können, dafs fie alles aufgeboten hat, 
um zunächſt gegen den Willen der Mächte, ſpäter aber auch gegen 
den Willen des bulgariſchen Volkes das junge Fürſtenthum unter 
jener liebevollen Gewalt zu erhalten, welche dem Schöpfer ſeinem 
Geſchöpfe gegenüber zukommt. Die Schwierigkeiten, denen der Entwurf 
einer Verfaſſung für Oſtrumelien begegnete, Schwierigkeiten, die aus— 
ſchließlich von Seiten Russlands ausgiengen, fie fielen nach Zeit und 
Umſtänden mit den Agitationen zuſammen, welche die ruſſiſchen Befehls— 
haber in Bulgarien zugunſten des Großbulgariens betrieben, wie es 
im Tractate von St. Stefano gewollt worden war. Den Weſtmächten 
und der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ward die unbequeme Auf⸗ 
gabe zutheil, mit den nachdrücklichſten diplomatiſchen Mitteln die Ver⸗ 
wirklichung jenes Bulgarien durchzuſetzen, welches der Berliner Vertrag 
normiert hatte. So dringend war dieſe peinliche Nothwendigkeit, us, 
land vor einem Wortbruche zu bewahren, daſs Lord Beaconsfield 
auf dem Lord Mayors-Bankette am 9. November 1878 ſich zu der 
beſtimmten Erklärung veranlaſst ſah, England würde nöthigenfalls 
auch einen Krieg nicht ſcheuen, um die ſtricte Ausführung des 
Berliner Vertrages nach Wort und Geiſt desſelben von Ruſsland zu 
erzwingen. Und ſo ward Bulgarien nach ſeinen Grenzen, ſeiner 
völkerrechtlichen Stellung die Schöpfung des europäiſchen Gejammt- 
willens, ſo wurde Prinz Alexander von Battenberg der erſte 
Fürſt des Landes, dem die ſchwere Aufgabe zufiel, die Intereſſen 
ſeines Volkes mit dem Danke in Einklang zu bringen, welchen die 
Bulgaren ihren Befreiern ſchuldeten, und die noch ſchwerere Aufgabe, die 
Intereſſen ſeines Volkes mit den Anſprüchen in Einklang zu bringen, 
welche die ruſſiſchen Befreier an dieſe Dankbarkeit ſtellten. Es iſt eine 
Sprache von zwingender Beweiskraft, welche die Ereigniſſe reden, 
die bis dahin führten, daſs man in St. Petersburg die „Schöpfung“ 
Bulgarien verleugnete. 

An gutem Willen, den Intentionen der ruſſiſchen Politik gerecht 
zu werden, hat es Fürſt Alexander gewiſs nicht fehlen laſſen. In 
Petersburg holte er ſich die Rathſchläge für den Antritt ſeiner Regie- 
rung; in Petersburg wurden ihm die bulgariſchen Staatsmänner 
empfohlen, welche fortan mit „erlaubten Mitteln“ jene panbulgariſche 
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Politik in Sofia betreiben ſollten, welche den panſlaviſtiſchen Abſichten 
Russlands entſprach: Zankow und Karawelow. Den Petersburger 
Intentionen entſprach die Antwort, welche ſchon im Jahre 1880 Fürft 
Alexander einer Deputation macedoniſcher Unzufriedener gab, und 
die ſo viel Sympathien für die Stammesgenoſſen kundgab. Nur zwei 
kleine Epiſoden in dieſem Jahre ließen merken, daſs ein lebendiges 
und lebensfähiges Bulgarien noch andere Rückſichten zu beobachten 
habe als die auf ruſſiſche Wünſche und Aſpirationen. Fürſt Alexander 
beſtand darauf, ſeine Officiere zu ernennen, wie er das als deutſcher 
Officier im Sinne der Heeresdiſciplin gelernt hatte. (Die Sobranje 
hatte die Wahl der Officiere durch die Mannſchaft vorgeichlagen.) 
Fürſt Alexander entließ Zankow, der in Sachen der ona: 
commiſſion ein zu gewagtes Spiel gegen Sſterreich-Ungarn geſpielt 
hatte. Doch war das nur ein erſtes Schmollen im Honigmonde. 
Die folgenden Jahre gehörten voll und ganz dem Verſuche, das 
Fürſtenthum in eine ruſſiſche Provinz zu verwandeln und ſo auf 
diplomatiſchem und adminiſtrativem Wege zu erreichen, was bei den 
Berliner Verhandlungen nicht hatte gelingen wollen, die Umwandlung 
des befreiten Bulgarien in ein Geſchöpf Ruſslands. 

Nur zu bald ſind Zankow und Karawelow den ruſſiſchen 
Machthabern miſsliebig geworden. In einem ewigen Intriguenſpiel 
ſehen wir erſt Zankow verbannt, dann zurückgekehrt, interniert, dann 
wieder freigelaſſen, ſehen wir Karawelow erſt auf dem Gipfel ſeiner 
Macht und dann als Flüchtling und Schutzbefohlenen Aleko Paſ chas 
in Philippopel. Alle dieſe Kriſen haben Anfang und Ende in den 
Wünſchen, Stimmungen und Anſichten der mit gleicher Geſchwindigkeit 
einander ablöſenden Repräſentanten des ſchöpferiſchen Russland. Zuerſt 
unternimmt der ruſſiſche General Ehrenroth die Ruſſificierung der 
bulgariſchen Armee, ihm folgt noch im ſelben Jahre 1881 General 
Kriloff. Dieſem folgte als Erſatz für den unerträglich gewordenen 
Geſandten Hitrowo, deſſen Abberufung Fürſt Alexander durchſetzte, 
die Miſſion der Generale Kaulbars und Soboleff. Der Erfolg alle 
dieſer officiellen und der nicht minder zahlreichen und koſtſpieligen 
unbeglaubigten Emiſſäre Rufslands war eine wachſende Miſsſtimmung 
des bulgariſchen Volkes gegen die Bevormundung, welche die Bulgaren 
aller Früchte ihrer „Befreiung“ zu berauben drohte. Immer deutlicher 
kam trotz des Staatsſtreiches, mit welchem Fürſt Alexander am 
25. Mai 1881 die überaus unbequem gewordene Verfaſſung beſeitigt 
hatte, jene Fronde gegen die pretentiöſen Befreier zum Ausdrucke, und 
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ſelbſt Herr Stoilow, der Mann des guten Willens für Nujsland, 
der kluge Bulgare, der eben jetzt die Verſöhnung des Landes und 
ſeines Fürſten mit dem ruſſiſchen Kaiſerhofe ſo erfolgreich durchgeführt 
hat, kann ſich neben den Generalen Kaulbars und Soboleff im 
Jahre 1883 noch nicht drei Monate auf ſeinem Miniſterfauteuil be⸗ 
haupten. Nur einmal noch leuchtet die Sonne der Gnade in ihrem 
vollen Glanze auf die bulgariſche „Schöpfung“, als im Mai 1883 
Fürſt Alexander mit ſeinen maßgeblichen ruſſiſchen und ſeinen 
minder maßgeblichen bulgariſchen Berathern der Krönung des Czaren 
Alexander III. in Moskau beiwohnte. Aber ſchon während der Ab— 
weſenheit des Fürſten iſt die Stimmung im bulgariſchen Volke bis 
zur Erbitterung gegen die ruſſiſche Herrſchaft gediehen. Die Führer 
der Conſervativen und Liberalen, Natſchewies und Zankow, haben 
ſich zum Widerſtande gegen die fremden Miniſtergenerale verbunden, 
das Volk fordert in bedrohlicher Entſchiedenheit die Entfernung von 
Kaulbars und Soboleff, und nach vergeblichen Vermittlungs- 
verſuchen des maßvolleren ruſſiſchen Geſandten Bonin ſieht ſich 
Fürſt Alexander genöthigt, die Miniſtergenerale am 19. September 
zu entlaſſen. Die Verfaſſung von Tirnowa wird reactiviert, die Voll⸗ 
machten des der Sobranje verantwortlichen Kriegsminiſters werden 
auf die Heeresverwaltung beſchränkt, und das Heerescommando wird 
verfaſſungsmäßig dem Fürſten übertragen. Ein letzter Verſuch, 
Bulgarien als ruſſiſche „Schöpfung“ zu qualificieren, wird von Oberſt 
Kaulbars, dem ruſſiſchen Militärattache am Wiener Hofe, unter⸗ 
nommen. Der Oberſt vereinbart mit Fürſt Alexander eine Militär⸗ 
convention, welche den Poſten des bulgariſchen Kriegsminiſters einem 
vom Czaren deſignierten ruſſiſchen General vorbehält und die zum 
Dienſte in der bulgariſchen Armee abeommandierten ruſſiſchen Officiere 
ebenſowie den Kriegsminiſter den Anordnungen des ruſſiſchen Geſandten 
überweist. In dieſe Stellung eines bulgariſchen Kriegsminiſters wurde 
General Fürſt Kantakuzen berufen, und neben ihm führen die per: 
` fühnten Rivalen von ehedem, Zankow und Karawelow, während 
der Jahre 1884 und 1885 die Civilverwaltung des Fürſtenthums. 
Die Verhältniſſe ſcheinen ſich in dem Maße zu conſolidieren, wie das 
bulgariſche Volk allmählich in den Beſitz ſeiner Autonomie wenigſtens 
in Sachen der bürgerlichen Staatsgeſchäfte tritt, und ſo konnte trotz 
mehrfacher beunruhigender Anzeichen, die in Oſtrumelien bemerkbar 
wurden, die Gedenkfeier an die Apoſtel Cyrill und Methud in allen Formen 
dankbarer Ergebenheit für den Czaren und Ruſsland begangen werden. 
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In dieſer an Kämpfen und Kriſen überaus reichen, nahezu 
ſechsjährigen Entwicklungsepoche hatten zwei einander gegenſätzlich 
gegenüberſtehende Anſchauungen um die Geltung im bulgariſchen 
Volke, um die Geltung in der Formation des Staatsweſens gerungen. 
Die Bulgaren hatten geglaubt, ſie ſeien „befreit“ worden, und waren 
an die Einrichtung ihres Staates mit der frohen Abſicht gegangen, 
einer wirklichen Selbſtverwaltung mit Einſatz ihrer Intelligenz, ihrer 
Arbeit, ihres nationalen Patriotismus froh zu werden. Die panſlavi— 
ſtiſchen Berather des Czaren ſahen in Bulgarien eine eroberte Provinz, 
der man vor Europa den Schein der Autonomie wohl laſſen müſſe, 
die aber in Wahrheit als armierter Vorpoſten zu gelten habe, über 
den man in Petersburg zu jeder Zeit disponieren könne. Das war 
die Meinung von der Dankbarkeit, welche Bulgarien ſeinen Befreiern 
ſchulde. Es iſt augenſcheinlich, bag Fürſt Alexander in gutem 
Glauben ſeine Herrſchaft antrat, dafs er alle Rückſichten für Ruſs— 
land zu beobachten gewillt war, und daſs er feine letzte Entſcheidung 
erſt dann traf, als er ſah, er habe zu wählen zwiſchen der Treue, 
die er ſeinem Volke ſchuldete, und jenem politiſchen Gehorſam, den er 
in Petersburg offenbar zugeſagt hatte. Viel iſt im einzelnen von den 
Emiſſären der ruſſiſchen Politik gefehlt worden; ſie haben ihre Arbeit 
zu roh, zu offenkundig betrieben, ſie haben dem Volke, das man 
„befreit“ hatte, nicht einmal die Illuſion der „Freiheit“ laſſen wollen, 
ſie konnten auch den Schein der Autonomie nicht vertragen. Aber der 
Grundfehler der politiſchen Berechuung lag in der falſchen Auffaſſung 
der Lage. Man war als Befreier gekommen, und ein kräftiges, begabtes 
Volk glaubte daran. Der Gang der Dinge hat die Befreier beim Worte 
genommen, und nicht Eroberung, ſondern Autonomie war das Ergebnis 
der Kämpfe für Bulgarien und in Bulgarien. 


* 


Beiden Theilen, den ruſſiſchen „Schöpfern“ und der „Schöpfung“ 
Bulgarien gab der 18. September 1885 das Stichwort, die Masken 
zu lüften und ihre wahre Meinung mit der Rückſichtsloſigkeit der 
geſchaffenen Zwangslage zu offenbaren. Die oſtrumeliſche Revolution 
war ausgebrochen. Die Stimmung in Bulgarien ließ keinen Zweifel 
aufkommen, dajs Fürſt Alexander nur die Wahl habe, das Schickſal 
Aleko Paſchas zu theilen oder, an der Spitze der Bewegung ſtehend, 
als Führer und Herr in Philippopel einzuziehen. Und ſo vollzog ſich 
in wenigen Tagen der ſcurrilſte Frontwechſel, der ſich je aus einer 
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unhaltbar gewordenen falſchen Situation ergeben hat. Dasſelbe Rufs— 
land, welches acht Jahre vorher erſt durch engliſche Kriegsdrohungen 
dazu gebracht worden war, auf die Schaffung Großbulgariens zu 
verzichten, das während der erſten Lebensjahre des jungen Fürſten⸗ 
thums unabläſſig die irredentiſtiſche Bewegung in Bulgarien, Oſt⸗ 
rumelien und Macedonien geſchürt hatte, wendet ſich, da die Bulgaren 
auf eigene Fauſt die oſtrumeliſche Provinz dem Fürſtenthume anfügten, 
grollend von ſeiner „Schöpfung“ ab und beharrt durch mehr als 
zehn Jahre auf dem Standpunkte, die Regierung in Sofia als eine 
ungeſetzliche und eine anarchiſtiſche zu erklären. Der Fürſt Alexander 
aber und mit ihm das um Oſtrumelien vergrößerte Bulgarien haben 
mit einem Schlage aufgehört, Vaſallen und Vorpoſten Ruſslands 
ſüdlich der Donau zu ſein, und werden das, was ſie nach dem 
Berliner Vertrage ſein ſollten und formell bisher ſchon geweſen ſind, 
nunmehr in Wahrheit: Bundesgenoſſen und ſchützende Vorpoſten der 
Türkei. Um dieſen Preis gewinnen ſie die Duldſamkeit des erſchreckten 
Sultans, um dieſen Preis willigt die Pforte in die neue Ordnung der 
Dinge, um dieſen Preis erlangen die Bulgaren ihre wirkliche Autonomie. 
Noch zeigt ſich bei Ausbruch der Kriſe einiges Schwanken in 
der ruſſiſchen Politik. Man ſcheint in Petersburg zu glauben, Bulgarien 
ſei durch die am 23. September erfolgte Abberufung des Generals 
Kantakuzen und der ruſſiſchen Officiere in einen Zuſtand der Wehr— 
und Hilfloſigkeit gebracht. Dieſe Meinung fand ihre Unterſtützung in 
der Abſendung einer bulgariſchen Deputation an den Czaren, welche 
von Alexander III. am 3. October in Kopenhagen empfangen wurde. 
Nachdrücklich miſsbilligte der Czar die erfolgte eigenmächtige Ver⸗ 
einigung Oſtrumeliens mit dem Fürſtenthume, aber der Monarch fügte 
die Verſicherung ſeines Schutzes bei für den Fall, dafs Bulgarien 
angegriffen werden ſollte. Man erwartete offenbar, dass die anderen 
europäiſchen Großmächte den Widerſtand, welchen ſie dem Groß— 
bulgarien des Tractates von St. Stefano entgegengeſetzt hatten, auch 
dem um Rumelien vergrößerten Staatsganzen gegenüber behaupten 
würden. Dann hätte allerdings Ruſsland Gelegenheit gehabt, im 
Wege der Protection das Fürſtenthum nachdrücklicher denn je in 
die Stellung einer „Schöpfung“ ruſſiſcher Politik zurückzuführen. Es 
kam jedoch anders. Die Signatarmächte beſchränkten ihre Intervention 
lediglich auf den Schutz der Türkei vor Agitationen, die etwa über die 
Grenzen Oſtrumeliens hinübergreifen ſollten, und auf die Vorbeugung 
jedes größeren internationalen Conflictes. Die Geſundung der Lage 
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konnte doch nur von einer Ordnung erwartet werden, welche ohne 
gewaltſamen Eingriff ſeitens der Großmächte die bulgariſche Autonomie 
in Einklang brachte mit den Friedensintereſſen des Welttheiles und 
der Ruhe in der Türkei. Und das war es eben, was die ruſſiſche 
Politik in St. Stefano und ſeit St. Stefano nicht gewollt hatte. 
Die Collectivnote der Botſchafter in Conſtantinopel vom 13. October 
bekräftigte dieſen Standpunkt, und während Aujsland dieſer Note 
officiell zuſtimmt, ſehen wir in Serbien die Erregung wachſen, 
Rüſtungen veranſtalten und eine Art Execution der Bulgaren vor— 
bereiten. König Milan weigert ſich, einen Abgeſandten des Fürſten 
Alexander zu empfangen (18. October). Fürſt Alexander wird am 
2. November aus der ruſſiſchen Armeeliſte geſtrichen, und am 13. No⸗ 
vember überſchreitet die ſerbiſche Armee Bulgariens Grenzen. Im 
Einverſtändniſſe mit Ruſsland? Im Auftrage Ruſslands? Das mag 
als offene Frage dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls erwartete man in 
Petersburg den Sieg der Serben und damit die vorgeſehene Eventualität, 
dafs ſich die ungeberdige „Schöpfung“ Bulgarien bittend wieder unter 
den Schutz ihres Befreiers ſtelle. Es kam aber wieder anders, als 
jene erwarteten, welche ſeit Jahren die Qualitäten der Bulgaren und 
ihres Fürſten unterſchätzt hatten. Innerhalb zehn Tage iſt die 
ſerbiſche Armee geſchlagen und hat Fürſt Alexander ſein Hauptquartier 
in Pirot. Der öſterreichiſche Geſandte in Belgrad, Graf Khevenhüller, 
hat die Miſſion, dieſem Kriege der Miſsverſtändniſſe ein Ende zu 
machen, daj3 aus der miſsverſtändlich gewollten bulgariſchen Kataſtrophe 
nicht eine miſsverſtändlich herbeigeführte ſerbiſche Kataſtrophe werde. 

Als am 25. April 1886 Schakir Paſcha dem Fürſten Alexander 
in feierlicher Audienz den Ferman des Sultans mit der Beſtallung 
des Fürſten als Generalgouverneurs für Oſtrumelien überreichte, erſchien 
auch dieſe Epiſode der autonomen Befreiung Bulgariens abgeſchloſſen. 

Eine Anmerkung erſcheint bei dieſem Anlaſſe geboten. Mag 
König Milan aus eigenem Antriebe oder ruſſiſchen Einflüſterungen 
folgend den Krieg gegen Bulgarien improviſiert haben, ſo haben die 
Thatſache des Kriegszuges und die fragloſe Popularität dieſer 
Campagne in Serbien doch erwieſen, daſs das ganze ruſſiſche Syſtem der 
politiſchen Protection und Bevormundung den Völkern der Balkan— 
halbinſel gegenüber wenig erfolgverſprechend iſt. Einer gewiſſen 
Protection wird man ſich in Sofia wie in Belgrad immer leicht 
zugänglich erweiſen. Sobald aber Zeit und Umſtände dieſer Protection 
an einem Orte auffälliges Übergewicht verſtatten, werden an der anderen 
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Stelle ſofort Eiferſucht und Gegnerſchaft ſich kundgeben. Die 
Rivalität zwiſchen Serbien und Bulgarien, welche in kirchlichen 
Angelegenheiten Macedoniens wiederholt zu Reibungen und leb— 
haften Controverſen führte, verlangt eine wohlwollende Objectivität der 
in Balkanfragen intereſſierten und intervenierenden Großmächte. Dieſe 
Thatſache hat in der Kriegsproclamation König Milans vom 
13. November 1885 klaren Ausdruck gefunden, indem geſagt wurde, 
„Serbien könne ſich gegenüber der Störung des Gleichgewichtes 
der Balkanvölker nicht gleichgiltig verhalten“. So leicht nun dieſer 
Ausdruck zum Spotte herausfordern könnte, ſo unleugbar beſteht 
für den Frieden auf der Balkanhalbinſel die Nothwendigkeit eines 
ſolchen Gleichgewichtes. Mit dieſer Nothwendigkeit aber iſt eine 
Politik, welche Bulgarien als „Schöpfung“ Ruſslands behandelt und 
damit auch die Selbſtändigkeit der benachbarten Balkanſtaaten bedroht, 


abſolut unvereinbar. 
$ 


So erſchien nun in der That die oſtrumeliſche Revolution, welche 
„ohne Vorwiſſen Russlands“ — das war der offene Vorwurf, den Czar 
Alexander III. der bulgariſchen Deputation in Kopenhagen machte — 
ein Staatsgebilde geſchaffen hatte, das bei beſtem Willen nicht mehr als 
„Schöpfung“ Ruſslands gelten konnte, jo erſchien dieſe Revolution völfer- 
rechtlich legitimiert. Und das war es, was jene panſlaviſtiſche Politik nicht 
zugeben konnte, welche trotz aller gegentheiligen Erfahrungen daran 
feſthielt, Bulgarien müſſe und könne nur ſein, wenn es die, Schöpfung“ 
Ruſslands jet. So geſchah es, daſs der ruſſiſche Wille, der auf den 
Botſchafterconferenzen zu Conſtantinopel nicht zum Durchbruche 
hatte gelangen können, für den das Kriegsſchwert König Milans ſich 
als unzulänglich erwieſen hatte, in den Verſchwörungen vom 17. Mai 
und 21. Auguſt ſich endlich durchſetzte. Man ließ den Sieger von 
Slivnitza durch ſeine eigenen Officiere überfallen, beförderte ihn über 
die Grenze und ſegelte damit — einer neuen Enttäuſchung entgegen. 
War der verunglückte Kriegszug Milans aus einer nur ſchwer begreif⸗ 
lichen Unterſchätzung des Fürſten Alexander und ſeiner Armee zu er— 
klären, ſo entſprang der Plan, Bulgarien durch die gewaltſame Entfernung 
ſeines Fürſten wieder unter ruſſiſche Botmäßigkeit zu bringen, einer 
noch ſchwerer zu begreifenden Überſchätzung des Fürſten. Das ganze bis⸗ 
herige Verhalten Alexanders bekundete den redlichſten Willen Russland 
gegenüber, und wenn trotzdem die Ereigniſſe einen den ruſſiſchen 
Intentionen unerwünſchten Verlauf nahmen, ſo war die Triebkraft 
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dieſer Fronde gegen die Hitrowo, Kaulbars und Kantakuzen in dem 
Freiheitswillen des bulgariſchen Volkes zu ſuchen, dem Alexander 
Rechnung tragen muſste, wollte er nicht das ſchmähliche Ende Aleko 
Paſchas in Rumelien ſich ſelbſt bereiten. Konnten die Urheber der 
Verſchwörung vom 21. Auguſt auch nur einen Augenblick ernſthaft 
glauben, dafs die bulgarischen und rumeliſchen Truppen gutwillig in 
die „Entführung“ ihres Führers, dem ſie die erſten kriegeriſchen 
Lorbeeren verdankten, einwilligen werden? Hatten dieſe Herren den 
Triumphzug des erſten Napoleon von Elba bis Paris vergeſſen? 
Nicht vier Tage dauerte die Herrlichkeit der „Regenten“ Klement, 
Zankow und Gruew, welche das vermeintlich fürſtenloſe Bulgarien 
zur Dispoſition des Czaren ſtellten. Am 21. Auguſt erklären dieſe 
drei Herren in ihrer Proclamation an das bulgariſche Volk: „Wir 
können nur eine ruſſiſche Politik befolgen und das aus Dankbarkeit, 
die wir Ruſsland für die uns gebrachten Opfer an Gut und Blut 
ſchulden.“ Aber ſchon am 25. Auguſt ſitzen dieſe drei „Regenten“ hinter 
Schloſs und Riegel. Stambulo w, Oberſt Mutkurow, Karawelow 
und Nikiforow haben eine neue Regentſchaft „im Namen des Fürſten 
Alexander“ gebildet, und ihr Miniſter des Außern iſt — Stoilow, 
derſelbe bulgariſche Staatsmann, deſſen Klugheit nunmehr den Draht 
von Sofia nach Petersburg wieder in Function geſetzt hat. 

Mit der Verſchwörung war es nichts. Die meuternden Truppen 
capitulieren, und zehn Tage nach der „Entführung“ iſt Alexander wieder 
der enthuſiaſtiſch begrüßte Herr und Fürſt von Bulgarien. Die 
„ruſſiſche Politik“ der Zankow, Gruew und des Metropoliten Klement 
hat nur bei den Verſchwörern Anklang gefunden. In der Armee 
und dem Volke ſind Alexander und ſeine Miniſter die Repräſentanten 
der „Ehre und Unabhängigkeit des Vaterlandes“. Das iſt eine 
deutliche Antwort, eine Antwort, die jede Möglichkeit, Bulgarien als 
„Schöpfung“ Ruſslands zu qualificieren, ausſchließt. Aber noch 
immer war man ſich in Petersburg nicht klar genug über den ver— 
hängnisvollen Irrthum in der Behandlung der bulgariſchen Dinge. Die 
„Verſchwörung“ entbehrte freilich der Autorität des Czaren; die „Ver— 
ſchwörung“ war ein kleiner ruſſiſcher Nothbehelf geweſen, weil der 
Czar wegen der bulgariſchen Bagatelle keinen Krieg anfangen wollte; 
die „Verſchwörung“ mujste man anſtandshalber desavouieren, und in 
Ruſtſchuk nimmt der ruſſiſche Conſul in Uniform an der Begrüßung 
des Fürſten theil. Aber das Reſultat der Verſchwörung muſßs 
Czar Alexander III. entweder legitimieren, oder er muſs den wieder— 
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gekehrten Fürſten vor Europa neuerlich anerkennen. Czar Ale⸗ 
zander III. glaubte noch immer Bulgarien als die „Schöpfung“ 
Russlands behandeln zu können und „mijsbilligte die Rückkehr des 
Fürſten nach Bulgarien“. Fürſt Alexander dankte ab. War damit 
Bulgarien jetzt etwa die „Schöpfung“ Ruſslands geworden? Die 
nachf SE Ereigniſſe haben auch dieſe Frage verneint. S 
Die auffälligen Fehler der ruſſiſchen Politik in dieſer Entwicklungs⸗ 
epoche des jungen Fürſtenthums Bulgarien ſind eben nur zu erklären 
aus der Geſchäftigkeit der panſlaviſtiſchen Vereinigungen und Comités, 
denen ſich Hunderte von gewinnſüchtigen Abenteurern mit den tollſten 
Entwürfen und Plänen zur Verfügung ſtellten, und durch den Ein- 
fluſs dieſer Agitationen auf die ſo überaus verehrungswürdige 
Pietät, welche Czar Alexander III. dem Andenken ſeines ruchloſen 
Meuchelmördern ſo jammervoll zum Opfer gewordenen Vaters jederzeit 
gezollt hat. Man mag ſachlich über das Telegramm des Czaren vom 
29. Auguſt 1886 denken wie immer, man mag darin den ſchwerſten 
politiſchen Miſsgriff erblicken — war ja damit allein ſchon die 
ſpätere Miſſion Kaulbars' compromittiert — im letzten Satze dieſer 
Erklärung liegt der Schlüſſel zum Verhalten eines Monarchen, deſſen 
Friedensliebe und hohe Ehrenhaftigkeit ſein Andenken ſtets würdig 
verklären werden. Der Czar ſchrieb an Fürſt Alexander: „Ich behalte 
mir vor, das zu beurtheilen, was mir das verehrte Andenken 
meines Vaters, die Intereſſen Ruſslands und der Friede des 
Orients gebieten.“ Darin lag's. „Das verehrte Andenken“ an 
Alexander II., der ein Opfer der Wirniſſe und Leidenſchaften geworden 
war, welche das miſsglückte bulgariſche Kriegsabenteuer in Ruſsland 
erzeugt hatte, dieſes heilige Andenken ſtand gleich einem Geſpenſt 
zwiſchen Russland und der bulgariſchen Freiheit; es trübte den Blick, 
es verwirrte das Urtheil, es weckte den Zorn und ließ ruhige Einſicht 
nicht aufkommen. Man konnte ſich in Petersburg nicht zu der 
Erkenntnis aufſchwingen, daſs das Hühnchen Bulgarien, welches Ruſs— 
land ausgebrütet haben und das die vermeintliche Mutter unter ihren 
Fittichen bewahren wollte, ein Kind Europas und — eine Ente war, 
die auf eigene Rechnung im Fahrwaſſer ihrer Freiheit dahinſchwamm. 
Der rollende Rubel und Gewalt ſollten die Bulgaren zum Gehorſam 
bringen. Man vergaß jedoch, daſs Bulgarien nur durch einen neuen 
Krieg erobert, aber durch keine Intrigue um ſeine Freiheit geprellt 
werden konnte. Das „Vertrauen“, welches General Kaulbars im 
Namen des Czaren von den Bulgaren verlangte, ſollte durch „That— 
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ſachen“ bekundet werden, und dieſe Thatſachen kannten die Bulgaren. 
Es waren die ruſſiſchen Miniſter, welche dem Volke, es waren die 
ruſſiſchen Officiere, welche der Armee unerträglich geworden waren, . 
die General Kaulbars zurückbringen ſollte an die Stelle eines hoch— 
begabten, geliebten Fürſten, den man den Bulgaren geraubt hatte. 
Der Miſserfolg war mit Händen zu greifen. So weit geht bei 
wirklichen Kindern die Kindesliebe ſelten, dass fie ſich um dieſer willen 
unglücklich machen laſſen. Stambulow, der nichts hatte als ſeinen 
Patriotismus und den Glauben der Bulgaren an die Feſtigkeit ſeiner 
Überzeugungen, behauptet das Feld gegen Kaulbars, den mit reichen 
Mitteln ausgeſtatteten Abgeſandten des Czaren. Die Situation iſt 
gekennzeichnet durch die Gründe, mit denen der letzte ruſſiſche Candidat 
für den bulgariſchen Fürſtenthron, Nikolaus Dadian von Mingrelien, 
abgelehnt wurde. Die Regenten erklärten, das Volk würde niemals 
einen fremden Fürſten dulden, „welcher ſein Land für Geld ver— 
kauft habe“. N 
* 3 D 
Es mag an dieſer Stelle angemeſſen erſcheinen, auf die gleich- 
zeitige Haltung einer anderen europäiſchen Großmacht hinzudeuten, 
deren Regierung niemals den Bulgaren eine ſpecialiſierte Dankbarkeit 
zugemuthet hat, deren Vertreter und Organe niemals dem Fürſtenthum 
Bulgarien die politiſch⸗genealogiſche Stellung einer „Schöpfung“ ange⸗ 
wieſen haben, auf die Haltung Oſterreich-Ungarns. Es ſoll hier 
nicht ert des beſonderen die mächtige Erregung in beiden Reichs- 
hälften geſchildert werden, welche die Brutaliſierung der Bulgaren und 
ihres Fürſten geweckt und dahin geführt hatte, daſs die Präſidenten 
beider Delegationen, Smolka und Graf Ludwig Tiſza, in ihren An— 
ſprachen an den Monarchen die Möglichkeit bewaffneten Einſchreitens 
des Reiches erwähnten. Genügend erſcheint es und erklärend für den 
ganzen Gang, welchen ſeither die Ereigniſſe in Bulgarien genommen 
haben, wenn lediglich die Worte unſeres erhabenen Monarchen, mit 
denen die Anſprachen der Präſidenten erwidert wurden, und die 
Bemerkungen des Grafen Kälnoky in Erinnerung gebracht werden, 
welche die Thronrede im einzelnen commentierten. Kaiſer Franz 
Joſef ſagte mit Beziehung auf die „gefährliche Kriſe“ in Sofia: 
„Die Bemühungen Meiner Regierung find dahin gerichtet, dajs bei 
der ſchließlichen Regelung der bulgariſchen Frage, die unter Mit⸗ 
wirkung der Mächte erfolgen muſs, in dem autonomen Fürſtenthum 
ein legaler Zuſtand geſchaffen werde, welcher, den zuläſſigen Wünſchen 
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der Bulgaren Rechnung tragend, ebenſo den beſtehenden Verträgen 
wie den europäiſchen Intereſſen entſpricht.“ Mit dieſer ebenſo ernſten 
wie loyalen Kundgebung unſeres erhabenen Herrſchers war eine Grund— 
lage geſchaffen für die weitere Entwicklung der Dinge im Fürſten⸗ 
thume Bulgarien, war den Bulgaren ſelbſt der Weg gewieſen, auf 
welchem ſie gehen konnten, ſicher des Wohlwollens jener Großmächte, 
deren Regierungen die Verträge beachteten und den europäiſchen 
Intereſſen Rechnung trugen. Es war das jene Politik modernen Stils, 
wie ſie mit Genehmigung des Kaiſers und Königs Graf Andräſſy 
inauguriert hatte, jene Politik, die darauf verzichtete, die Türkei um 
jeden Preis zu erhalten, die vielmehr darauf bedacht war, dort, wo 
die türkiſche Herrſchaft nicht mehr zu halten war, Staatsgebilde zu 
ſchaffen, welche Garantien bieten für ihr eigenes Gedeihen und für 
die Wahrung des Friedens im Welttheile. In entſchloſſener Fort⸗ 
führung dieſer Politik erklärte damals Graf Kälnoky in den Dele⸗ 
gationen: „Die vorliegenden Reſultate der Miſſion Kaulbars' ſind 
eigentlich nur die, dafs es dieſem Agenten ernſtlich gelang, den Bulgaren 
die Einwirkung Rufslands in der denkbar unangenehmſten Weiſe fühlbar 
zu machen, und dafs er die öffentliche Meinung Europas für das 
bulgariſche Volk in bisher nicht gekannter Weiſe ſympathiſch geſtimmt 
hat. Was die öſterreichiſch-ungariſchen Intereſſen verlangen, und was 
die gemeinſame Regierung anzuſtreben hat, iſt, dajs keine den Ver— 
trägen widerſprechende Schädigung der von Europa den Bulgaren 
gewährleiſteten Selbſtändigleit platzgreife.“ Hier alſo neue „bul- 
garian atrocities“, welche von ruſſiſcher Seite ausgehen, dort die 
europäiſche Gewährleiſtung der bulgariſchen Autonomie, für welche die 
Autorität der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie offen in die Schranken 
tritt. Wo iſt da aber die „Schöpfung“ Ruſslands? — Noch deutlicher 
definierte Graf Kälnoky im weiteren Verlaufe ſeines Expoſés die Politik 
Oſterreich-Ungarns, wie fie nach der Kriſe von 1886 für die ſeitherige 
autonome Geſtaltung Bulgariens ſchützend und erhaltend ſich bewährt hat. 
Graf Kälnoky erklärte, es ſei der conſervierenden Politik des Reiches 
entſprechend, „wenn wir anſtreben, dafs die Staaten und Staatsgebilde 
am Balkan, welche die Berliner Vertragsmächte geſchaffen, oder 
deren Stellung dieſer Vertrag geregelt hat, ſich auf den ihnen gegebenen 
Grundlagen immer mehr zu ſelbſtändigen, aufblühenden und wohl- 
habenden Individualitäten herausbilden. Dieſelben könnten, wenn ſie 
dieſe ihre Aufgabe erfüllten, an unſeren Grenzen jahrhundertelang 
beſtehen, ohne dafs fie von Sſterreich-Ungarn etwas zu befürchten 
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hätten. Nicht an uns war es gelegen, dafs dieſe friedliche Entwicklung 
unterbrochen wurde“. 

Unter dem Schutze dieſer Politik wurde am 7. Juli 1887 Prinz 
Ferdinand von Coburg von der Sobranje zum Fürſten von 
Bulgarien gewählt, unter dem Schutze dieſer Politik und dank der 
zielbewuſsten und kraftvollen Geſchäftsführung Stambulows ver— 
mochte Prinz Ferdinand ſeine der vollen Legitimität entbehrende 
Stellung und mit ihr die Autonomie Bulgariens zu behaupten, das 
Land durch eine Reihe von wichtigen Inveſtitionen in feinem Cultur 
zuſtande zu heben, eine geordnete Verwaltung anzubahnen und ſolcherart 
den nunmehr eingetretenen günſtigen Zeitpunkt abzuwarten, da durch 
die endlich erwirkte Zuſtimmung Ruſslands ihm auch die im Berliner 
Vertrage vorgeſehene Anerkennung ſeiner Fürſtenwürde zutheil 
geworden iſt. 

Es erſcheint für den Zweck dieſer Studie nicht nothwendig, 
aller Zwiſchenfälle und Fährlichkeiten zu gedenken, die nach gewaltſamer 
Entfernung des legitimen Fürſten nunmehr der illegitime Fürſt von 
Bulgarien durch ruſſiſche Anſtiftung zu erdulden und durchzumachen 
hatte. Prinz Ferdinand war durch ſeine Familienbeziehungen, durch 
die wohlwollende Unterſtützung, die ſeiner Regierung von Wien aus 
gewährt wurde, vor jener craſſen Brutaliſierung, die Fürſt Alexander 
als einſtiger Candidat Ruſslands hatte erdulden müſſen, ſo ziemlich 
geſchützt; ihm kam die Friedenspolitik des Dreibundes, deren loyalen 
Wirkungen ſich auch die ruſſiſche Regierung ſchließlich nicht entziehen 
konnte, ihm kamen die ſichtbaren Erfolge der autonomen Verwaltung 
Bulgariens zuſtatten. So vermochte er die Proteſte Nujslands 
gegen ſeinen „Aufenthalt in Sofia“ zu überdauern, ſo blieben die 
Putſchverſuche, welche Nabukow und andere Agenten Hitrowos 
in Scene ſetzten, die Verſchwörung Panitzas, die Ermordung 
Beltſchews ohne ernſtlich nachtheiligen Erfolg für ſein Regime. 
Der alte Lehrſatz des Völkerrechtes, es ſei jene Regierung als legal 
anzuſehen, welche die Regierungsgewalt in Händen hat und ordnungs— 
gemäß verſieht, bewährte ſich im Laufe der Zeit und unter der 
Protection Oſterreich⸗-Ungarns an der Regierung des Prinzen 
Ferdinand von Coburg. Allmählich verdichten ſich die anfangs 
ungeklärten und unſicheren Verhältniſſe. Mit der im Auguſt 1888 
erfolgten Eröffnung der Eiſenbahnlinie Belgrad —Sofia — Con⸗ 
ſtantinopel wird eine europäiſche Hauptverkehrsader durch das Fürften- 
thum geführt. Von Wien aus wird durch die Lancierung der 
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bulgariſchen Anleihe im Jahre 1890 das Fürſtenthum auf dem 
europäiſchen Geldmarkte legitimiert, und dieſe Action erfreut ſich ſogar 
der Anerkennung Rufslands, das durch Vermittlung des diplo— 
matiſchen Agenten Deutſchlands, des Barons Wangenheim, ſich den 
Reſt der bulgarischen Occupationsſchuld auszahlen läſst. 

In den Delegationsſeſſionen nahm Graf Kälnoky ſtets den 
Anlaſs wahr, durch ſeine Erklärungen im Expoſs die ſchützende Haltung 
der Monarchie gegenüber Bulgarien zu definieren. Indem er die 
„heikle Frage“ der Anerkennung des Prinzen Ferdinand beiſeite 
ſchob, bemerkte er im Jahre 1891, „im allgemeinen ſei die Stellung 
Bulgariens eine fo gute, daſs das Land ſelbſt durch die mangelnde 
Anerkennung keine weſentlichen Nachtheile erfahre. Wer den Bulgaren 
wohl wolle, könne ihnen nur den Rath ertheilen, auch fernerhin in 
möglichſt correcten Beziehungen mit der Pforte zu bleiben, ſich jeder 
abenteuerlichen Action zu enthalten und, unter ſteter Sorgfalt für 
die Entwicklung ihrer Reſſourcen, in Geduld die weiteren Dinge 
abzuwarten“. Alſo theils durch Kundgebungen des Monarchen ſelbſt, 
theils durch Erklärungen des Miniſters Kälnoky hat die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie jene ruhige Entwicklung gefördert und ermöglicht, 
deren das Fürſtenthum nur allzuſehr bedurfte, jene Entwicklung, 
welche im Jahre 1893 zur Vermählung des Prinzen Ferdinand mit 
der Prinzeſſin Louiſe von Parma und bei dieſem Anlaſſe zur officiöſen 
Anerkennung des Prinzen führte durch den Sultan, der ihn beglück— 
wünſchte, durch Kaiſer Franz Joſef, der Stambulow in Audienz 
empfieng. So ſehr gefeſtigt erſchien im Laufe der Jahre die Regierung 
des Peinzen Ferdinand, Dag er ſich von ſeinem autoritärſten 
Berather, von Stambulow trennen, dass er die grauſame Ermordung 
dieſes Staatsmannes und die räthſelhafte Nichtauffindung ſeiner 
Mörder heil überwinden konnte. Man wird das Bild Stambulows 
niemals mit allen jenen Tugenden ſchmücken wollen, die den Ideal— 
geſtalten zueigen ſind, man wird der Zeit und den harten Situationen 
Rechnung tragen müſſen, die Stambulow beherrſcht hat, und man 
wird doch immer ſeine Ermordung als eine ſchwere Kriſe in der 
Geſchichte des Fürſtenthums erkennen. Wenn ſein Blut das grollende 


Rufsland verſöhnen geholfen hat, dann — iſt es wenigſtens nicht 


vergeblich vergoſſen worden. 
Die letzten Entwicklungsphaſen bis zur Salbung des Prinzen 
Boris in der Kathedrale von Sofia ſind in aller Erinnerung. 


* 
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Die Sprache der Vergangenheit iſt eine deutliche. Vermögen 
wir der Gegenwart eine andere Deutung zu geben, weil Ruſsland die 
letzte der Signatarmächte war, welche ſich zur Anerkennung des 
Prinzen Ferdinand von Coburg als Fürſten von Bulgarien bereit 
fand, und nur darum die erſte, welche das Signal zu der von keiner 
anderen Macht mehr in Frage geſtellten wirklichen Anerkennung gab? 
— Andere, mildere und ruhigere Auffaſſungen beherrſchen heute 
die ruſſiſche Politik. Russland grollt nicht mehr, wie es unter dem 
Czaren Alexander III. gethan hat. In die Ferne gerückt iſt das 
blutige Bild der Schlachtfelder von Plewna, das vor Alexander III. 
aufſtieg, wenn Bulgarien zur Sprache kam. Dem neuen Geſchlecht 
in Rufsland iſt ein junger neuer Herrſcher, Nikolaus II., erſtanden, 
der unbefangen in die Zukunft ſchauen kann zum Heile ſeiner Völker. 
Sein erſter Berather, Fürſt Lobanoff, war durch mehr als ein Jahr— 
zehnt in Wien Zeuge der loyalen und uneigennützigen Friedens- 
politik Oſterreich-Ungarns, jener Politik, welche die Conſolidierung 
Bulgariens ermöglichte, ohne eine odioſe Protectorſtellung zu bean— 
ſpruchen. Fürſt Lobanoff kann für die Orientpolitik Ruſslands das 
Wort wieder lebendig machen, das Gortſchakoff nach dem Krimkriege 
ſprach: „La Russie ne boude pas.“ Man wird auch in St. Peters— 
burg ſich nicht mehr der Erkenntnis verſchließen können, dajs die 
bulgariſchen Angelegenheiten umſo erfreulicher und günſtiger ſich 
geſtalten, je gründlicher man den Irrthum beſeitigt, Bulgarien ſei 
eine „Schöpfung“ Rufslands. 


* 
Die Regulierung der March in der Reichsgrenzſtrecke. 


Vom Diplomierten Ingenieur Alfred Birk. 
Mödling bei Wien. 
e ereint mit Ungarn und mit den Kronländern Mähren und Nieder— 
8 öſterreich geht die öſterreichiſche Regierung daran, ein Werk von 
großer cultureller Bedeutung durchzuführen: die Regulierung der 
March in jener Strecke, wo ſie Oſterreich von Ungarn ſcheidet, d. i. 
von der Morawkamündung bei Rohatetz an bis zur Einmündung in 
die Donau bei Theben. Hier liegt eine Aufgabe vor, welche ſpeciell 
dem Reiche zufällt, während die Regelung des oberen Fluſſes, der 
nicht Reiche noch Länder trennt, ſondern mitten durch das Kronland 
Oſterr.⸗Ungar. Revne. XIX. Bd. (1896.) 19 
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führt, einzig und allein in den Pflichtbereich des letzteren fällt. Es iſt 
kein Zweifel, daſs Mähren mit der Erfüllung dieſer Pflicht nicht 
zögern, ſondern vielmehr alle Schwierigkeiten energiſch überwinden 
wird, ſobald ſich nur einmal ernſtlich das Beſtreben zeigt, im unteren 
Laufe der March geordnete und heilbringende Verhältniſſe zu ſchaffen. 

Ein Segen für die Thäler, die ſie durchſtrömt und befruchtet, 
wird die March zugleich ihr Verderben und ihr Fluch, wenn ſie, durch 
die Schneewäſſer oder infolge von Landregen oder Wolkenbrüchen hoch 
angeſchwollen, die breiten und flachen Vorländer ihrer Ufer überflutet, 
und wenn viele Tage, ja Wochen lang ihre Wäſſer die junge Saat 
oder die gereifte Frucht bedecken; freilich wenn dieſe Überſchwemmun⸗ 
gen frühzeitig im Jahre auftreten, ehe die Keime im Boden verſenkt 
ſind, dann ſieht ſie der Landwirt gerne einige Tage andauern, denn 
das Waſſer bringt fruchtbare Erdtheilchen und düngt mit ihnen Felder 
und Wieſen. Leider lässt ſich dieſe Ablagerung bei der gegenwärtigen 
wilden Bewäſſerung nicht regeln, jo dafs die Wäſſer ſtatt düngenden 
Schlicks häufig nur Sand und Schotter zurücklaſſen, nicht ſelten ſogar 
die fruchtbare Bodenkrume hinwegſpülen und die Bildung von Riſſen 
und Sprüngen im Ackergrunde verurſachen. Es fehlt eben überall 
noch die ordnende Hand des Menſchen, welche dem Waſſer ſeine Wege 
weist, welche ſeine zerſtörende Kraft abſchwächt und ſeine ſegenbringende 
Wirkung erhöht. 

Die Verſuche, in ſolcher Weiſe regelnd in den Lauf der March 
und in den Abfluſs ihrer Hochwäſſer einzugreifen, reichen in frühere 
Jahrhunderte zurück und ſind faſt ausnahmslos mit Maßnahmen zur 
Verbeſſerung der Schiffahrt innig verbunden. Im Jahre 1579 wurde 
— ſoweit hierüber Mittheilungen vorliegen — zum erſtenmale eine 
eigene Commiſſion zur Unterſuchung der Schiffahrtsverhältniſſe der 
March, welche durch zahlreiche Wehreinbauten ſehr ungünſtige ge— 
worden waren, einberufen; es ſcheint bei den Unterſuchungen und Er— 
hebungen geblieben zu ſein, denn nahezu hundert Jahre ſpäter be— 
ſchließen die mähriſchen Stände neuerlich die Schiffbarmachung der 
March und ihre Verbindung mit der Oder. Das Project gelangte in— 
folge der ungünſtigen Zeitverhältniſſe nicht zur Ausführung; ebenſo 
ergieng es dem großartigen Plane Vogemontes, der ebenfalls vor— 
ſchlug, die March zu canaliſieren und mit der Oder und Elbe zu ver— 
binden. Den erſten Entwurf einer eigentlichen Regulierung der March 
arbeitete Freiherr von Brequin aus; dieſer Entwurf ſtammte aus 
dem Jahre 1771 und nahm den Durchſtich mehrerer Serpentinen, dis 
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Räumung des Fluſsbettes, die Erhöhung der Ufer, die Erniedrigung 
der Mühlwehre, die Herſtellung von Schleuſen bei allen Wehren in 
Ausſicht. Das Project gelangte nur theilweiſe zur Durchführung, denn 
die Intereſſenten weigerten ſich, die geſammten Koſten allein zu tragen. 
Ahnliche Schickſale erreichten eine Reihe von Vorſchlägen, die in ſpä— 
teren Jahren entſtanden, und von denen namentlich jene Wiebekings 
und Schemmerls beachtenswert erſcheinen. In der erſten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts begann man endlich die Frage der Regulierung 
zum Zwecke der Verhütung von Überſchwemmungen gänzlich von der 
Frage der Schiffbarmachung zu trennen und betrat hiermit einen erfolg— 
verheißenden Weg. Die politiſchen Ereigniſſe, welche um die Mitte des 
Jahrhunderts eintraten, hinderten jedoch alle culturellen Arbeiten, und 
als man in den Zeiten friedlicher Entwicklung wieder der Frage der 
Marchregulierung nahe trat, ließ die Verquickung derſelben mit der 
Donau⸗Odercanalfrage abermals einen gedeihlichen Fortſchritt der An— 
gelegenheit nicht aufkommen. 

Unterdeſſen folgte eine verheerende Überſchwemmung der an— 
deren, und jede von ihnen brachte eine Flut von Petitionen um Be— 
ſeitigung dieſer traurigen Zuſtände in die mähriſche Landtagsſtube. 
Der Landesausſchuſs ſah ſich endlich genöthigt, die Sache energiſch 
anzufaſſen, und betraute im Jahre 1877 den Civilingenieur von Pod— 
hagsky mit Erhebungen und Vorſtudien für die Regulierung der 
March und ihrer Nebenflüſſe. Podhagsky empfiehlt, den Frühjahrs— 
hochwäſſern, die zumeiſt nur befruchtend wirken, ungehinderten Lauf 
über die Felder und Wieſen zu geſtatten und nur die gewöhnlich nicht 
bedeutenden Sommerhochwäſſer an der Überflutung der Thalgründe zu 
hindern. Dies letztere ſolle aber nicht durch Herſtellung von Dämmen 
Hund Durchſtichen, ſondern durch Zurückhaltung der Hochwäſſer im 
Gebirge und durch Reconſtruction der fehlerhaften Wehreinbauten 
bewirkt werden. Die Anlegung von regelmäßigen Abflufsprofilen für 
die verſchiedenen Waſſerſtände der March hält Podhagsky wegen 
der bedeutenden Größe der Hochwaſſermengen für ſchwer ausführbar. 
Podhagskys Entwurf, welcher nur die principielle Feſtſtellung des 
Regulierungsprogrammes bezweckte, wurde einer Commiſſion unter, 
breitet, die im Ackerbauminiſterium zuſammentrat, und der auch Ver: 
treter der ungariſchen Regierung ſowie der Länder Mähren und 
Niederöſterreich angehörten. Dieſer Commiſſion lag noch ein anderes 
bedeutſames Project vor, das mit der Marchregulierungsfrage in 


innigem Zuſammenhange ſtand: Oelweins Entwurf eines Donau 
19 * 
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Odercanales. In demſelben war die Regulierung der March in größeren 
Strecken in Ausſicht genommen; es waren Thalſperren zur theilweiſen 
Zurückhaltung der Hochwäſſer geplant und war die ſtufenförmige Lage 
der einzelnen Canalſtrecken zur Entwäſſerung der höher gelegenen und 
zur Bewäſſerung der tiefer liegenden Grundſtücke entſprechend verwertet. 

Die Commiſſion zollte den Ausführungen Podhagskys ihre 
volle Zuſtimmung und empfahl die Bildung von Waſſergenoſſen— 
ſchaften. Der letzteren ſetzten viele Grundbeſitzer lebhaften Wider: 
ſtand entgegen; da überdies die Vertreter Ungarns keine zweck— 
entſprechenden Erklärungen abgeben konnten und der niederöſterreichiſche 
Landtag infolge deſſen eine ablehnende Haltung einnahm, ſo ſchliefen 
die weiteren Verhandlungen auch in Mähren bald vollſtändig ein. Sie 
erwachten — leider nur vorübergehend — zu neuem Leben, als im 
Jahre 1881 das Project des Donau-Odercanales ſeiner Realiſierung 
entgegenzuſchreiten ſchien. Im Auftrage des Landesausſchuſſes von Mähren 
arbeitete Baurath Noſek ein längeres Gutachten über die Verwertung 
dieſes Canales für Zwecke der Bodenbewäſſerung aus; nun folgten 
Erhebungen und Commiſſionen, es wurden Enqusten einberufen, Ver⸗ 
handlungen nach allen Richtungen hin eingeleitet — zu einem poſi— 
tiven Reſultate gelangte man aber erſt, als der mähriſche Landtag 
angeſichts der verheerenden und traurigen Folgen der wiederholten 
Überſchwemmungen im Jahre 1889 den hochbedeutſamen Beſchluſs 
fajste, die Regulierung der March als eine ganz ſelbſtändige, von dem 
Baue des Donau⸗-Odercanales vollkommen unabhängige Angelegenheit 
zu behandeln und mit thunlicher Beſchleunigung durchzuführen. 

Die Landesingenieure arbeiteten ein neues Project aus, für 
deſſen Einzelheiten folgende Grundſätze maßgebend erſchienen. Die 


Sommerhochwäſſer, die nur als mittlere Hochwäſſer erſcheinen, ſind . 


ſchadlos abzuführen, während die regelmäßigen Frühlingshochwäſſer 
und die ſehr ſelten auftretenden großen Sommerhochwäſſer unberüd- 
ſichtigt bleiben ſollen, weil die Koſten ihrer geregelten Ableitung den 
hierdurch erreichten Nutzen weit überſteigen würden; die Regulierung 
wäre durch die Geradelegung des Fluſſes, durch die Beſeitigung der 
Unregelmäßigkeiten in der Fluſsſohle und durch die Normaliſierung 
der Fluſsprofile zu bewirken; auch die Nebenflüſſe der March find inner⸗ 
halb des Inundationsgebietes auf die größten vorkommenden Waſſer— 
mengen einzurichten und gerade zu legen. Die geſammten Baukoſten 
für die 142 % lange Fluſsſtrecke von der Morawkamündung bis hinauf 
gegen Moramwican in der Nähe von Loſchitz und Müglitz find mit 
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7,257.800 fl. veranſchlagt, während der Nutzeffect bei einer inundierten 
Grundfläche von 29.117 ha mit rund 8 ½ Millionen Gulden berechnet 
erſcheint, jo dafs ſich der durch die Regulierung erzielbare Nutzen zu 
146% ergibt. Das Project reicht nur bis zur Morawkamündung, 
weil von hier aus die March, wie ſchon erwähnt, die Reichs— 
grenze bildet und ihre Regulierung ſonach in den Wirkungsbereich der 
öſterreichiſchen, beziehungsweiſe ungariſchen Regierung fällt. 

In der That ſchritt auch die letztere bereits im Jahre 1890 an 
ein ernſtliches Studium der Frage der Marchregulierung und ſchuf in 
Preſsburg eine königlich ungariſche Marchregulierungsexpoſitur, welcher 
die Aufgabe zutheil wurde, ein Project für die Regulierung dieſes 
Grenzfluſſes unter beſonderer Rückſichtnahme auf das ungariſche Ufer 
auszuarbeiten. Umfaſſende und koſtſpielige Terrainaufnahmen wurden 
ausgeführt und zwar mit Bezug auf eine neu abgeſteckte, unverrückbare 
und jederzeit wieder auffindbare Grundlinie; zahlreiche Querpro file 
wurden aufgenommen, und überdies ward ein überaus genaues Längen: 
nivellement ausgeführt. Infolge aller dieſer Arbeiten gelangte der Ent⸗ 
wurf erſt im Jahre 1893 zur Vollendung. 

Er unterſcheidet ſich ſchon in dem leitenden Grundgedanken 
weſentlich von allen früheren Projecten, denn er geht von dem Prin- 
cipe aus, daſs die Thalniederungen der March, ſoferne ſie von deren 
Regulierung überhaupt einen Nutzen haben ſollen, gegen alle Über: 
ſchwemmungen geſchützt werden müſſen, dass mithin auch die größten 
Hochwäſſer in reguliertem Profile ungefährdet abzuleiten ſind. Das 
Project der ungariſchen Regierung ſteht demnach in entſchiedenem Ge⸗ 
genſatze zu jenem des mähriſchen Landesausſchuſſes. Dieſer Gegenſatz 
iſt durch die Verſchiedenheit der Ergebniſſe veranlasst, zu denen die 
beiderſeitigen Vorarbeiten führten. Die ungariſche Regierung hat 
nämlich die Anſchauung des Landesausſchuſſes, daſs die Sommer: 
hochwäſſer, welche die Ernte gefährden, nur mittlere Hochwäſſer ſeien, 
während die bedeutenden Hochwäſſer außerhalb der Vegetationsperiode 
auftreten, durch ihre Beobachtungen nicht beſtätigt gefunden; im Ge— 
gentheile, fie findet es durch die Pegelbeobachtungen erwieſen, dass 
die Hochwäſſer hinſichtlich der Höhe ihrer Waſſerſtände bisher keinen 
Unterſchied nach Jahreszeiten gemacht haben. Sonach empfiehlt die 
ungariſche Regierung die Herſtellung von entſprechenden Dämmen 
in angemeſſen weiter Entfernung von den Ufern zur ſchadloſen Abfuhr 
der Hochwäſſer, während die weſentlich niederen Mittelwäſſer in einem 
regulierten Bette zur Donau laufen ſollen. 
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Nach dem ungariſchen Projecte ſoll die Regelung des eigentlichen 
Flufslaufes durch die Herſtellung von Durchſtichen, deren in der Strecke 
von Rohatetz bis Theben 39 projectiert ſind, durch Abſperrungen, Ufer⸗ 
verſicherungen und Parallelwerke erfolgen. Die Höhe der Schutzdämme 
und ihre Entfernungen voneinander wurden auf Grund der vom mäh- 
riſchen Landesausſchuſſe ermittelten maximalen Waſſermengen beſtimmt; 
hiernach wäre am Beginne der Reichsgrenzſtrecke eine Quantität von 
825 m? pro Secunde abzuführen. Die Entfernungen der Dämme 
ſteigen von 430 m bis 570m, die Vorlandbreiten zu beiden Seiten 
von je 190m bis zu 262˙71 %. Zur Sicherung des Thales im 
Falle eines Dammbruches im Oberlaufe wie auch zur beſſeren Durch⸗ 
führung der Binnenentwäſſerung iſt das ganze ungariſche Inundations⸗ 
gebiet in ſieben Becken oder Buchten getheilt, deren Abgrenzungen zu⸗ 
meiſt durch Straßendämme oder Dämme von einmündenden Seiten⸗ 
gewäſſern gebildet werden. Dieſe Becken find folgende: von der Mo- 
rawkamündung bis zum Cuninerbache, von da bis zum hohen linken 
Ufer der Ortsgemeinde Broczkö, von der Grenze dieſer Gemeinde bis 
zum Miawafluſſe, von hier bis zum Porecer Weg an der ſüdlichen 
Grenze der Gemeinde Morva Szt. Janos, dann bis zum Fafruk, von 
da bis zur Rudavka und ſchließlich von der Rudavka bis Thebenſee. Die 
vorhandenen alten Dämme werden reconſtruiert. Die Baukoſten ſind 
von der königlich ungarischen Marchregulierungsſection rückſichtlich der 
allgemeinen Regulierung des Fluſſes, einſchließlich der ungariſchen 
Seitengewäſſer und Hochwaſſerdämme, aber mit Ausſchluſs der auf 
öſterreichiſchem Gebiete liegenden Seitenflüſſe und auszuführenden 
Dämme mit 4, 223.963,50 fl. veranſchlagt. Hiervon würde nur der 
Betrag von 2,129.254 fl., welchen der Bau der linksuferigen Dämme, 
der ungarischen Bewäſſerungsſchleuſen, der Wächterhäuſer und Tele- 
phonleitungen auf ungariſchem Gebiete ſowie die Regulierung der 
linksſeitigen Nebenflüſſe erfordern, von der ungariſchen Regierung 
allein zu tragen ſein. Den reſtlichen Betrag, d. i. die Koſten 
der Durchſtiche, der Neuherſtellung der Mühlgräben in Göding und 
Hollitſch, der Baggerungen, der Brückenbauten und der Uferſchutzbauten 
hätten die öſterreichiſche und ungariſche Regierung gemeinſam zu 
tragen. 

Liegen ſchon die Aetionen des mähriſchen Landtages und der 
ungariſchen Regierung die Hoffnung auf eine baldige, erfolgreiche 
Löſung der wichtigen Angelegenheit berechtigt erſcheinen, ſo bot ſich 
die volle Gewähr für eine raſche und glückliche Durchführung derſelben, 
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als auch die öſterreichiſche Regierung beſchloſs, ſich mit der Frage 
der Regulierung des Marchfluſſes in der Reichsgrenzſtrecke näher zu 
befaſſen, und im Wege des Miniſteriums des Innern, in deſſen Reſ— 
ſort dieſe Thätigkeit ſällt, den k. k. Oberbaurath Alfred Weber 
Ritter von Ebenhof beauftragte, alle auf öſterreichiſcher und un— 
gariſcher Seite auszuführenden Regulierungsarbeiten feſtzuſtellen, ihre 
Koſten zu berechnen und auf die betheiligten Uferſtaaten zu repartieren, 
fo dafs die weiteren Verhandlungen auf ſicherer Baſis geführt und 
mithin Vereinbarungen getroffen werden könnten, die eine für alle 
Intereſſenten günſtige Löſung ermöglichten. Handelte es ſich hierbei 
auch ausſchließlich um die Regulierung der March im letzten Theile 
ihres Laufes, ſo erſchien doch naturgemäß die Regulierung der 
oberen Strecken damit energiſch angeregt und in hohem Grade ge— 
fördert, denn jede Regulierung muſs von unten begonnen werden, ſollen 
nicht hier weſentlich vermehrte Überſchwemmungen auftreten; gerade bei 
ſolchen Bauten erſcheint jede halbe und ſtückweiſe, ohne Rückſicht auf 
das Ganze vorgenommene Arbeit als verlorene Mühe und verlorenes 
Geld. 

Oberbaurath von Weber iſt mit regem Eifer und Fleiße an 
die Durchführung der intereſſanten Aufgabe geſchritten; er hat alle 
geologiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe des Marchgebietes 
ſtudiert, die vorhandenen Schutz- und Regulierungsbauten aufgenommen, 
die bisherigen Beobachtungen über die Waſſerſtände und Waſſermengen 
und über die unmittelbaren Urſachen der Überſchwemmungen erforſcht; 
er hat der Geſchichte der Marchregulierung ſeine Aufmerkſamkeit ge— 
ſchenkt und die neueren, wichtigeren Negulierungsprojecte eingehend 
geprüft. Auf Grund aller dieſer Informationen, unterſtützt durch ſeine 
reichen Erfahrungen auf dem Gebiete des Waſſerbaues, hat Weber 
ein ganz ſelbſtändiges Project nicht allein für die Strecke von Ro— 
hatetz bis Theben, ſondern für den ganzen Lauf des Fluſſes bis hinauf 
zu jener Stelle, wo felſiges Gelände die Ufer bildet, ausgearbeitet und 
dasſelbe in einem mit vielen Karten und Tafeln ausgeſtatteten größeren 
Werke veröffentlicht.!) 

Ehe wir auf das Project ſelbſt näher eingehen, emfiehlt es ſich, 
einen Blick auf den gegenwärtigen Lauf der March in der Strecke 
von der Morawkamündung bis Theben zu richten und ihren 
hydrographiſchen Verhältniſſen einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die 
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eigentliche Reichsgrenzſtrecke der March beginnt unterhalb des Dorfes 
Rohatetz an der Mündung des Morawkabaches, den man in ſeinem 
Oberlaufe nur unter dem Namen Ludomeritzerbach kennt. In zahlreichen 
Serpentinen durchzieht der Fluſs die dichten Waldungen von Rohatetz 
und Göding einerſeits, von Skalitz und Katov anderſeits. Bei Göding 
zweigen rechts und links größere Mühlarme ab, von denen einige 
längſt ihrer Beſtimmung entzogen ſind; wohl ſtehen noch die Mühlen 
und Sägen, aber keine emſigen Hände ſetzen ſie in Betrieb. 
Unterhalb Göding wird der Lauf der March noch unruhiger 
und gewundener; der leicht angreifbare ſandige Boden und die in das 
Fluſsbett ſtürzenden Baumſtämme veranlaſſen vielfach die ſchlängelnde 
Bewegung des Fluſſes, deſſen Ufer in bunter Abwechslung Wälder, 
Auen und Wieſen bilden. Die Ortſchaften befinden ſich zumeiſt am 
rechten Ufer an der Grenze des Überſchwemmungsgebietes, hochgelegen, 
gegen die verheerenden Fluten wohl geſchützt. Zwiſchen Mähriſch⸗ 
Neudorf und Kopcſau durchquert die aufgedämmte, an Durchläſſen 
reiche Straße das ausgedehnte Inundationsterrain und überſetzt mit 
einer Überfuhr das eigentliche Fluſsbett. Zwiſchen Landshut und Ra⸗ 
bensburg betritt die March das Kronland Niederöſterreich, ſtetig die 
Grenze gegen Ungarn bleibend. Der Charakter ihres Laufes ändert ſich 
vorläufig nicht; auch die Umgebung gewinnt kein anderes Ausſehen; 
in großen und kleinen Serpentinen windet ſich der Fluſs durch die 
Waldungen der Rabensburger und Hohenauer Reviere zur Rechten und 
der ungarischen Gemeinden Broczkö, Küti und Szefelyfalva zur Linken. 
Nördlich von Hohenau empfängt die March ihren größten Zuflufs, die 
im böhmiſch⸗mähriſchen Höhenzuge entſpringende Thaya. An einer ſtark 
ausgebildeten Serpentine mündet letztere unter faſt rechtem Winkel in 
den Hauptſtrom, jo dass ſich die Abfluſsverhältniſſe ſehr ungünſtig ge— 
ſtalten und bei einem Hochwaſſerſtande der March der Abfluſs der 
Thaya vollſtändig gehindert wird. Dieſe tritt dann aus ihrem Bette 
und überflutet mit mächtigem Rückſtaue weithin das Land. Gleichzeitig 
mit der Marchregulierung ſollen auch die ungünſtigen Verhältniſſe 
an der Thaya beſeitigt werden; das Regulierungsproject hierfür iſt be— 
reits vollendet, die Bildung der Waſſergenoſſenſchaft im Zuge. Von 
Hohenau führt, mittelſt hölzerner Jochbrücke die March überſetzend, eine 
wichtige Straße quer durch das ganze Überſchwemmungsgebiet nach 
Morva Szt. Jänos (St. Johann an der March). Bei Dröfing 
mündet die bereits regulierte Zaya in die March. Von hier ab bis 
Zwerndorf oberhalb Marchegg ziehen ſich am rechten Ufer wohlerhaltene 
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Dämme hin, welche das anſtoßende Gelände gegen Überſchwemmungen 
ſchützen, während das Terrain am linken Ufer in ſeiner ganzen weiten 
Ausdehnung bis zum Fuße der Kleinen Karpathen dem Hochwaſſer 
preisgegeben iſt. Der Lauf des Fluſſes iſt regelmäßiger und ruhiger; 
erſt bei Stillfried und Mannersdorf beginnt er wieder mehrfache Ser— 
pertinen zu bilden; der ungariſche Ort Dimburg liegt hier in gefähr— 
deter, von den Hochwäſſern bedrohter Lage knapp zwiſchen zwei Ser- 
pentinen. Zwiſchen Angern und Magyarfalva iſt eine wichtige Engſtelle, 
welche das Hochwaſſer der March ſchon weit oberhalb des erſteren 
Ortes zum Austritte zwingt und auf ungariſches Gebiet hinüber— 
drängt. 

Nach kurzem, geſtrecktem Laufe ſerpentiert die March zwiſchen 
Hochſtätten und Marchegg wieder ſehr bedeutend. Von Marchegg an, 
von jenem Punkte, wo die impoſante Inundationsbrücke der Eijen- 
bahnlinie Marchegg Preſsburg das Überſchwemmungsgebiet durchquert, 
ſteht die March ſchon unter dem Einfluſſe der Donau, welcher ſie in 
ziemlich geſtrecktem, aber überbreitem und verſandetem Laufe zuſtrömt, 
und in welche ſie dicht bei Theben einmündet. 

Das Niederſchlagsgebiet der March von ihrem Urſprunge auf 
dem Spieglitzer Schneeberge bis zu ihrer Einmündung in die Donau 
beträgt nahezu 26.500 km? ; hiervon entfällt eine Fläche von 17.000 km? 
auf die Reichsgrenzſtrecke. Nach Theben gelangen ſohin die Nieder— 
ſchlagswäſſer eines faſt dreimal ſo großen hydrographiſchen Gebietes 
als jenes, deſſen Niederſchlagswäſſer die March bei Rohatetz abführt. 
Die in die Reichsgrenzſtrecke einmündenden Seitenflüſſe find auf öfter- 
reichiſchem Gebiete die Swodnica, die Thaya, die Zaya, der Waidbach, 
der Weidenbach, der Stempfelbach; am ungariſchen Ufer die Morawka, 
die Miawa, die Rudavka, die Malina, der Stummbach und der Stampf— 
nerbach. Der bedeutendſte Seitenfluſs iſt, wie erwähnt, die Thaya; 
280 m lang, umfaſst ſie mit allen Zuflüſſen aus Mähren, Böhmen 
und Niederöſterreich ein Gebiet von 12.750 me. Kein anderer Neben- 
fluſs erreicht auch nur annähernd ein ſolches Niederſchlagsgebiet; denn 
der zweitgrößte Zufluſs, die Miawa, beherrſcht bei einem Laufe von 
72 hm nur ein Gebiet von 750 km?. 

Das Inundationsgebiet der March in ihrem Laufe entlang der 
Reichsgrenze erſtreckt ſich bei dem ebenen Baue des Thales faſt über 
die ganze Niederung desſelben; ſeine Fläche erreicht im Durchſchnitte 
eine Breite von 5km und ihre größte Ausdehnung zwiſchen Zohor 
und Baumgarten mit 9m. Die engſten Stellen des Inundations— 
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gebietes liegen bei Rohatetz, bei Sierndorf, bei Angern und zwiſchen 
Marchegg und Theben-Neudorf; hier ſinkt die Breite des Thales auf 
15km herab. Von Rohatetz bis Dröſing liegt der größere Theil des 
überſchwemmungslandes auf öſterreichiſchem, von Dröſing bis Zwern⸗ 
dorf, wie ſchon oben angedeutet, auf ungariſchem Territorium. Ab⸗ 
wärts von letztgenanntem Orte vertheilt ſich das Inundationsgebiet 
ziemlich gleichmäßig auf Sſterreich und Ungarn; bei Thebenſee aber 
tritt die March dicht hinan an den Thebener Kogel und ſeine Muss 
läufer, jo daſs ihr Hochwaſſer die rechtsuferigen Gelände überflutet. 
Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint die Lage und Feſtigkeit der vor⸗ 
handenen Dämme, die ſchon in früheren Zeiten zum Schutze der Ge- 
lände erbaut wurden. Es beſtehen in der fraglichen Flufsſtrecke drei 
Syſteme ſolcher Dämme, die beiderſeitigen Dämme in der Strecke von 
Rohatetz bis Göding nebſt der linksuferigen Eindämmung der Mo- 
rawka, die Eindämmung des ehemaligen Teiches „Nimmerſatt“ unter⸗ 
halb Göding und ſchließlich die Dämme am rechten Ufer der March 
in Niederöſterreich, die unter Subvention des Staates und des Landes in 
den Jahren 1887 bis 1892 auf Grund des Geſetzes vom 24. Juni 
1886 hergeſtellt worden ſind. Die zuerſt angeführten Dämme ſind un⸗ 
zureichend; unregelmäßig traciert und von ungenügender Stärke, ſchützen 
ſie nur ein beſchränktes Gebiet und weichen zumeiſt dem erſten An⸗ 
pralle eines mächtigen Hochwaſſers. Der an zweiter Stelle genannte 
Damm wurde ſeinerzeit angelegt, um den unterhalb Göding ſich aus— 
dehnenden, 7 me großen Teich „Nimmerſatt“ trocken zu legen; an 
der Stelle dieſes Teiches, den ein Mühlgraben der March ſpeiste, be— 
finden ſich heute die ertragreichſten Gründe der kaiſerlichen Familienfonds⸗ 
herrſchaft Göding. Das Syſtem der niederöſterreichiſchen Dämme be⸗ 
ginnt bei Hohenau und erſtreckt ſich, anſchließend an den rechtsuferigen 
Damm der Thaya bei ihrer Vereinigungsſtelle mit der March, nur 
von ſtellenweiſe höheren Ufern unterbrochen, in einem Zuge bis Dürn⸗ 
krut. Von hier bis Angern erſetzt der Bahndamm der Kaiſer Ferdir 
nands⸗Nordbahn einen Hochwaſſerdamm; nur zwiſchen Mannersdorf 
und Wutzelburg wird ein ausgedehntes, faſt rechteckiges Terrain zwiſchen 
March und Bahndamm durch einen beſonderen Deich geſchützt. Unter⸗ 
halb Angern iſt noch bei Zwerndorf ein kurzer Schutzdamm vor⸗ 
handen, im übrigen aber iſt das breite Gelände den verheerenden 
Überflutungen hilflos überantwortet. Die niederöſterreichiſchen Dämme 
ſind kräftig und wirkſam gebaut, und wenn ſie auch lediglich zum 
Zwecke eines ſofortigen zeitweiligen Schutzes der am meiſten gefähr- 
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deten Ortſchaften und Culturen, nicht aber im Sinne einer einheit⸗ 
lichen Fluſsregulierung errichtet wurden, ſo können ſie doch für die 
ſyſtematiſche Regulierung, wie fie von den beiden Reichshälften ge— 
plant wird, faſt ausnahmslos Verwendung finden. 

Die Breite des Bettes der March iſt außerordentlich verſchieden: 
fie wechſelt zwiſchen 28 und 630 ; am Beginne der Strecke unter: 
halb Rohatetz 40 betragend, erreicht fie bei der Marchegger Eiſenbahn⸗ 
brücke bereits 110 m; unterhalb dieſes Bauwerkes beträgt ſie im Durch⸗ 
ſchnitte 390 m. Die Waſſertiefen ſchwanken nach den im Jahre 1892 durch 
die Preſsburger Marchregulierungsexpoſitur vorgenommenen Meſſungen 
zwiſchen 048 und 528m in nicht geſtautem Waſſer; das geſtaute 
Waſſer oberhalb Göding iſt 6˙25 m tief. Die Durchfluſsfläche des Quer⸗ 
profils iſt zwiſchen dem Cuninerbache und der Miawa am kleinſten 
(65 m?) und, abgeſehen von der Strecke von der Marchegger Eiſenbahn— 
brücke bis Theben, zwiſchen der Fafruk und der Rudavka am größten 
(689 %). In der erwähnten Strecke (Marchegger Brücke — Theben) 
wächst der Waſſerquerſchnitt infolge des kleinen Gefälles und der 
Überbreite der Profile in auffälliger Weiſe bis zu 2385 u im Durch⸗ 
ſchnitte beträgt derſelbe 1170 mn bei 117 m durchſchnittlicher Waſſer⸗ 
tiefe. 

Nach dieſer kleinen aber nothwendigen Abſchweifung von dem 
eigentlichen Thema unſerer Betrachtungen wollen wir uns wieder dem 
Regulierungsprojecte Webers zuwenden. Dasſelbe weicht von allen 
früheren Entwürfen weſentlich ab, denn ſchon die Grundlagen find 
hier und dort ganz verſchieden. Weber iſt nämlich bei ſeinen Erhe— 
bungen über die Niederſchlags- und Abfluſsmengen der March von 
dem Quellengebiete derſelben bis zu ihrer Einmündung in die Donau 
zu ganz anderen Reſultaten gelangt als alle ſeine Vorgänger; er hat 
auch bezüglich des Auftretens und der Bedeutung der Frühjahrs- und 
Sommerhochwäſſer weſentlich andere Verhältniſſe conſtatiert, als der 
mähriſche Landesausſchuſs bei ſeinem Projecte vorausſetzt. In dieſer 
letzteren Hinſicht beſtätigen Webers Studien vollinhaltlich die An— 
nahmen, auf denen das Project der ungariſchen Regierung baſiert. 
Weber weist nach, das in die Zeitperiode von 1881 bis 1893, 
für welche Zeit regelmäßige und verwertbare Pegelbeobachtungen 
vorliegen, 36 Hochwäſſer fallen; hiervon traten 11 Hochwäſſer, und 
zwar die weitaus höheren und bedeutenderen, in den Monaten Mai 
bis October, alſo in den Sommermonaten auf; von den drei größten 
Hochwäſſern, welche dem erwähnten Zeitraume angehören, ereigneten 


286 Birk. Die Regulierung der March in der Reichsgrenzſtrecke. 


ſich zwei in den Monaten Juni (1883) und Juli (1891); nur ein 
Hochwaſſer trat im Monate März (1891) auf. Auch die Nebenflüſſe 
der March zeigen zumeiſt in den Sommermonaten ebenſo bedeutende 
Hochwaſſerſtände wie im Frühjahre. So erreichte die Beczwa, welche 
für die Marcheulmination zunächſt von ausſchlaggebender Wichtigkeit 
iſt, den höchſten bekannten Waſſerſtand von 520m im Monate 
Auguſt, während der höchſte bekannte Frühjahrswaſſerſtand nur 3:65 m 
betrug. Die Höhen der übrigen Sommerhochwäſſer find jenen der Früh⸗ 
jahrshochwäſſer ziemlich gleich. Bei den anderen Seitenzuflüſſen der 
March ſprechen die Pegeldiagramme abwechſelnd zugunſten der Hoch— 
wäſſer im Sommer oder im Frühjahre, ohne jedoch bedeutende Unter- 
ſchiede für dieſe oder jene zu zeigen. In den Gebieten der Mosténka, der 
Breznica, der Veliöka und der Olſawa überwiegen die Sommerhochwäſſer 
ganz entſchieden an Bedeutung. In der Marchſtrecke unterhalb Kremſier 
ſind die Hochwäſſer im Frühjahre allerdings häufiger und größer geweſen 
als im Sommer, aber die Unterſchiede ſind geringe. Es iſt dies auch 
erklärlich, denn die jährliche Periode der Regenhäufigkeit fällt im March⸗ 
gebiete auf die Monate Juni und Juli, und gerade zur Sommerszeit 
zeigen ſich bedeutende Maxima der Monatsniederſchlagsſummen und 
der Tagesniederſchläge. Dieſe Verhältniſſe ſind weſentlich andere als in 
Nord⸗ und Mitteldeutſchland, wo ſich die Regenmenge auf das ganze 
Jahr mehr gleichmäßig vertheilt und die Eisgangsverhältniſſe häufig 
im Frühjahre zu Hochwaſſerkataſtrophen Veranlaſſung geben. In Iep- 
terer Beziehung hat man im Marchfelde wenig zu beſorgen; durch die 
Sudeten, das Geſenke, die Beskiden und Karpathen gegen Norden 
und Oſten gedeckt, erfreut ſich dieſes Thal ſehr günſtiger Temperatur: 
verhältniſſe, denen es ja auch zum größeren Theile ſeine geradezu 
berühmt gewordene Fruchtbarkeit verdankt. 

Es ſind alſo, wie alle dieſe Darlegungen beweiſen, durchaus 
keine Momente vorhanden, welche die Annahme rechtfertigen, daſs der 
Marchfluſs ſeine gewaltigſten Hochwäſſer im Frühjahre führe und nur 
mittlere Sommerhochwäſſer kenne. Wenn aber dieſe Annahme fällt, 
jo fällt auch der aus ihr gefolgerte Schluſs, daſs es genüge, die 
Niederungen des Marchthales durch verhältnismäßig beſcheidene An— 
lagen gegen die Überflutung der mittleren Hochwäſſer zu ſchützen; 
man gelangt vielmehr ganz naturgemäß zu dem von Weber energiſch 
vertheidigten und als Richtſchnur für fein Project erwählten Grund» 
ſatze, die Uferländer der March unbedingt und in ausgiebiger Weiſe 
gegen die überſchwemmungen durch die Sommerhochwäſſer zu ſchützen 
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und höchſtens jene ungewöhnlich großen Hochwäſſer außer Betracht 
zu laſſen, welche ganz ausnahmsweiſe als ſäculare Ereigniſſe auftreten. 

Ein ſolcher Schutz iſt nur durch die Anlage von Dämmen er- 
reichbar, welche das Hochwaſſer zum Abfluſſe in geregeltem Bette 
zwingen. Ein einfaches trapezförmiges Profil als gemeinſames Bett 
für Nieder-, Mittel- und Hochwaſſer hält Weber — und mit Recht 
— für unzweckmäßig. Der Unterſchied zwiſchen den Waſſermengen, 
welche die March einerſeits bei Nieder-, andererſeits bei Hochwaſſer führt, 
beträgt nach Webers Ermittlungen 1: 200, d. h. die Mengen, welche 
bei Hochwaſſer in die Donau ſtrömen, ſind 200 mal größer als jene, welche 
der Donau zur Zeit des Niederwaſſers zufließen. Solche Verhältniſſe 
dulden nicht einerlei Profil; dies letztere würde, um dem Hochwaſſer 
einen ſicheren und günſtigen Abfluſs zu gewähren, eine derartige 
Breite erhalten, dass ſich das Flujsbett bei Niederwaſſer infolge der 
geringen Waſſertiefe unfehlbar verſchlämmen müſste. Weber hat aus 
dieſen Gründen gleich ſeinen ungariſchen Collegen ein Doppelprofil 
gewählt: das innere, kleinere Profil, das möglichſt in den Boden 
eingeſchnitten iſt, wird Nieder- und Mittelwaſſer zu Thal führen, 
während in dem großen, durch ſtarke Dämme gebildeten Profile die 
Hochwäſſer ihren Abfluſs finden ſollen. Über die Kronen dieſer Schuß- 
dämme werden natürlich auch die Hochwäſſer der Frühjahre nicht 
hinüberfluten; um aber dieſe eintretendenfalls für die niedrig Tiegen- 
den Felder auszunützen, ſoll durch entſprechende Anlagen die Ein— 
leitung derſelben hinter die Dämme ins Auge gefaſst und die dün- 
gende Bewäſſerung der Gründe ermöglicht werden. Überhaupt hat 
Weber, und dies iſt ein beſonderer Vorzug ſeines Projectes, auf 
die zweckmäßige Durchführung der Operationen der Bodenmelioration 
durch Bewäſſerung und Entwäſſerung im Zuſammenhange mit der 
Regulierung der March beſondere Rückſicht genommen. 

Alle Einwendungen, welche bisher gegen die ſchadloſe Abfuhr 
der größten Hochwäſſer der March in dem zu regulierenden Gerinne 
vorgebracht wurden und noch vorgebracht werden könnten, erſcheinen 
nicht begründet. Man ſagt, die Bewältigung ſolcher bedeutender Waſſer— 
mengen iſt unmöglich, und vergiſst dabei, daſs die ausgedehnte, viele 
Quadratmeilen bedeckende Inundation nicht eine Folge allzu großer 
Hochwaſſermengen iſt, ſondern nur durch die ungenügenden Durch- 
fluſsprofile und durch die vielen Wehreinbauten, welche den Abfluss 
hindern, verurſacht wird. Man behauptet weiters, dass eine ſyſte— 
matiſche, gründliche und zweckentſprechende Marchregulierung unver⸗ 
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hältnismäßige, den Nutzeffect weit überragende Baukoſten erfordern 
würde und man ſich daher mit einer theilweiſen, unvollkommenen Re⸗ 
gulierung begnügen müſſe. Auch dieſer Einwand iſt hinfällig. Zunächſt 
darf nicht überſehen werden, dafs die Baukoſten mit der Vergrößerung 
der Durchfluſsprofile ziemlich proportional und mäßig anwachſen, und 
daſs mit der Zweckmäßigkeit der Regulierung der durch ſie erzielte 
Nutzeffect in viel raſcherem Verhältniſſe ſich ſteigert. Bei Regulie⸗ 
rungen mit ungenügenden Profilen bleibt der Nutzeffeet wegen der 
nach wie vor eintretenden Überſchwemmungen nur zu häufig vollſtändig 
aus, jo dass die eventuellen Erſparungen an Baukoſten als unverant- 
wortliche Verſchwendungen des Nationalvermögens ſich herausſtellen. 
Die von Weber empfohlenen Durchfluſsprofile ſind nur um etwa 
25% größer als diejenigen für die ſogenannten „idealen mittleren 
Hochwäſſer“; es werden ſich ſonach auch die Baukoſten nur um etwa 
25% erhöhen; der Wert der Culturgründe, die ſodann gegen alle 
ſchädigenden Hochwäſſer geſchützt find, wird aber weit bedeutender ſich 
erhöhen. Schon jetzt haben viele Großgrundbeſitzer ihren Pächtern mit⸗ 
getheilt, daſs fie die Pachtzinſe ihrer Gründe nach erfolgter Regulie— 
rung weſentlich ſteigern werden, weil die Ertragsfähigkeit derſelben 
ganz enorm zunehmen wird und die Pächter unvergleichlich höhere 
Einnahmen erzielen können. 

Eine ſehr ſchwierige Aufgabe bei allen Fluſsregulierungen bildet die 
Beſtimmung der Größe der Flufsprofile, die von der erſt zu ermit- 
telnden Größe der Waſſermengen abhängig iſt. Weber legt ſeinen 
Conſtructionen das Hochwaſſer im Monate März 1891, das größte 
bisher bekannte Hochwaſſer, zugrunde und berechnet, dafs nach er— 
folgter Regulierung und Eindämmung der March bei der Morawka⸗ 
mündung, wo die Reichsgrenzſtrecke beginnt, eine Hochwaſſermenge 
von 1300 m? und bei Theben, wo die March in die Donau mündet, 
eine ſolche von 2500 m? in der Secunde abfließen wird. Mit dieſen 
Zahlengrößen geht er ziemlich weit über die Annahmen aller anderen 
Projecte hinaus; die Argumente, die er für ſeine Ziffern ins Feld führt, 
laſſen dieſe aber im allgemeinen als zutreffend und der Wahrheit zu— 
nächſtkommend erſcheinen; ja es iſt kaum zu bezweifeln, dafs bei außer⸗ 
gewöhnlichen Elementarereigniſſen im Marchfluſſe Waſſermengen ab- 
fließen werden, noch weit größer als jene, welche Weber für „nor- 
male“ Hochwäſſer ermittelt. Es erſcheint nun intereſſant, das Ver⸗ 
hältnis dieſer Abfluſsmengen zu den Niederſchlagsmengen der beobach- 
teten großen Landregen vom Juni 1883 und Juli 1891 zu unter⸗ 
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ſuchen und ſich auch darüber klar zu werden, welche Abfluſsmengen 
ein maximaler 24ſtündiger Wolkenbruch im Marchfelde erzeugen könnte. 
In den Tagen vom 17. bis zum 22. Juni 1883 fiel im ganzen 
Marchgebiete bis Theben eine ſecundliche Regenmenge von 5000 ns; 
der Abflufs der March in die Donau wäre ſonach, falls dieſer 
Regen den größten Landregen repräſentiert hätte, 50% des Nieder— 
ſchlages geweſen, was bei lang andauerndem Regen, welcher den Boden 
bis zur Sättigung durchnäſst, nicht überraſchen würde. Der Landregen 
vom Juli 1891 wies bis zur Morawkamündung die gleichen Regen— 
mengen auf wie jener vom Juni 1883; im Thayagebiete waren die 
letzteren aber bedeutend geringer, jo dafs dieſer Landregen für die un— 
teren Marchſtrecken nicht in Betracht kommt. Ein anderes bedeutendes 
Hochwaſſer, jenes im März 1891, war zum großen Theile durch die 
Schneeſchmelze in den Hochlagen erzeugt und entzieht ſich daher von 
ſelbſt der analogen Betrachtung. Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, dass 
im Laufe der Jahre auch Landregen mit 6000 bis 7000 ms ſecund⸗ 
licher Regenmenge eintreten können und die March bei Theben noch 
größere Quantitäten als 2500 m? pro Secunde wird abführen müſſen. 
Was die Wolkenbrüche anbelangt, ſo kommen im Marchgebiete, na— 
mentlich an den Nordabhängen der Karpathen und in den Sudeten, 
ſolche mit Regenhöhen bis über 100mm vor; ſie haben jedoch nur 
eine räumlich geringe Ausdehnung und beeinfluſſen den Waſſerſtand 
der March in keiner Weiſe. Der größte Schlagregen im Niederſchlags— 
gebiete der March war jener vom 20. Juni 1883; die durchſchnitt⸗ 
liche Regenmenge betrug nach Beobachtungen in 86 Stationen rund 
30 m. Nach der von Klunzinger entwickelten, theoretiſch wohl be— 
gründeten, praktiſch erprobten Formel entſpricht dieſer Höhe eine Ab— 
fluſsmenge von 1987 m? pro Secunde. Ein derartiger, über das ganze 
Gebiet ausgedehnter Schlagregen würde ſonach bei Theben in dem 
nach Webers Vorſchlag regulierten Gerinne anſtandslos abgeführt 
werden. Es ſind aber, wie ſchon dieſe Andeutungen beweiſen, nicht 
ſo ſehr Wolkenbrüche und Schlagregen als vielmehr lang andauernde 
Landregen, welche die größten Elementarkataſtrophen verurſachen. 
Soweit nach den bisherigen Erfahrungen geurtheilt werden darf, 
werden Webers Profile für die geregelte Abfuhr der Hochwäſſer 
der March jedenfalls genügen; man wird aber kaum behaupten können, 
dass fie allzu ſtark bemeſſen ſeien. 

Immerhin ſind es großartige Dimenſionen, mit denen wir es zu 
thun haben. Die Breite des Vorlandes auf jeder Uferſeite, d. i. die 
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Breite jenes Streifen Landes, der zwiſchen dem Ufer des Nieder⸗ 
waſſerbettes und dem inneren Fuße des Hochwaſſerdammes ſich hin⸗ 
zieht, wächst von 1835 % in der Nähe der Morawkamündung bis zu 
27601m bei Theben. Die Dämme, deren Krone mit 3˙5 m Breite 
projectiert iſt, ſollen den angenommenen höchſten Waſſerſtand um 
0˙8 m überragen; fie werden 2˙8 m, beziehungsweiſe 3:25 bis 3:45 m 
Höhe und entſprechend flache Böſchungen erhalten; die Breite vom 
äußeren Dammfuße am rechten Marchufer bis hinüber zum äußeren 
Dammfuße am linken Ufer, alſo die geſammte Breite des für die Re- 
gulierung beanſpruchten Grundes wird von 424% bei Rohatetz bis 
auf 645m bei Theben anwachſen. Allerdings geht nicht der ganze 
Landſtreifen der Cultur verloren, denn Vorland und Dämme können 
als Wieſen Verwendung finden und werden je nach den Regen-, be⸗ 
ziehungsweiſe Überſchwemmungsverhältniſſen alljährlich einen größeren 
oder geringeren Ertrag liefern.“) 


FE 
El: Veen pe ns 
H U b 12 


Scharfe Krümmungen find für den Abfluſs der Hochwäſſer nicht 
günſtig; am beſten bewegt ſich das Waſſer in ſanften Curven. Darum 
jollen alle Bogen, deren Halbmeſſer kleiner als 500 m iſt, entſprechend 
verflacht werden, ſo daſs der Lauf der March in der Reichsgrenzſtrecke 
um 44km, d. i. um 30%, der gegenwärtigen Fluſslänge verkürzt 
würde. Für die neue Sohle iſt eine paraboliſche Ausgleichscurve ge— 
wählt, deren niedrigſter Punkt — am Zuſammenfluſſe der March und 
Donau — 1m unter dem bisher bekannten niedrigſten Waſſerſtande 
der letzteren liegen wird. Die Tiefe des Hochwaſſers, ſofern dieſes 
nicht ganz außergewöhnliche Verhältniſſe zeigt, ſoll im regulierten 
Fluſsbette an der Mündung der Morawka 6˙00 m, bei Theben 6˙65 m 
betragen; das Mittelwaſſer wird ſich 25 m, das Niederwaſſer 1:2 m 
über die neue Sohle erheben. 

) Das Cliché zu obiger Figur wurde uns von der verehrlichen Redaction 
des Centralorgans für das öſterreichiſche Bauweſen „Der Bautechniker“ liebens⸗ 
würdigſt zur Verfügung geſtellt. Die Red. 
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In größeren Längen werden die concaven Ufer durch Faſchinen— 
und Steinbauten gegen die freſſende Gewalt des Waſſers zu ſchützen 
ſein; die Straßen, welche den Marchfluſs kreuzen, ſind über das 
Hochwaſſer zu heben, ihre Brücken ſind zu erweitern; neue Inunda— 
tionsbrücken müſſen angelegt, zahlreiche Wehre reconſtruiert werden; 
Culminations⸗ und Ablaſsſchleuſen find in genügender Zahl projectiert; 
für die Dammwächter ſind eigene Wächterhäuſer zu erbauen; eine 
Telephonleitung jedes Ufer entlang wird den Nachrichtendienſt über 
Hochwaſſer und andere Vorkommniſſe erleichtern. Auch die Neben— 
gewäſſer der March werden im Bereiche des Hochwaſſers der letzteren 
eine geeignete Regulierung erfahren. 

Die Verbeſſerung der äußerſt ungünſtigen Einmündung der 
March in die Donau war zuerſt in der Weiſe geplant, bois erſtere 
wieder in ihr altes Bett, das ſie vor vielen Jahrhunderten durchſtrömt 
haben dürfte, und das, nach zahlreichen Spuren zu ſchließen, mitten 
durch die Ortſchaft von Theben zog, zurückgeleitet werde. Man verließ 
aber dieſe Idee in Rückſicht auf die bedeutenden Koſten der Expro⸗ 
priation einer ganzen Ortſchaft wie Theben und beſchloſs nach einge— 
hendem Studium verſchiedener anderer Vorſchläge die Herſtellung 
eines Durchſtiches von einem Punkte zwiſchen Schloſshof und Markt⸗ 
hof, der in gerader Richtung dicht an letzterem Orte vorüberführt und 
unterhalb desſelben mit einem Linksbogen in die Donau einmündet, 
ſo daſs der Winkel, welchen daſelbſt die March mit dem Parallel— 
werke der Donau bildet, 45° beträgt, alſo dem angeſtrebten Zwecke 
vollkommen entſpricht. Der bei Markthof einmündende Stempfelbach 
ſoll durch einen Durchſtich beim Meierhof vorbei in den Ruſsbach und 
durch dieſen in die Donau geleitet werden. Der rechtsuferige March— 
damm wird an den zu erbauenden linksuferigen Hochwaſſerdamm der 
Donau im Marchfelde direct anſchließen; es werden alſo alle an— 
liegenden Grundſtücke an der Marchmündung ſowohl gegen die Hoch— 
wäſſer der March, als auch gegen jene der Donau geſchützt ſein. Nur 
am linken Marchufer ſollen von der Einmündung in die Donau bis 
gegen Thebenſee hinauf keine Schutzdämme zur Ausführung gelangen, 
weil nach der Anſchauung der ungariſchen Regierung die geringe Aus— 
dehnung des culturell wenig wertvollen Inundationsgebietes daſelbſt 
ſolche Anlagen als nicht nothwendig erſcheinen läſst. 

Die Baukoſten für die geſammten Regulierungsarbeiten in der 
Reichsgrenzſtrecke berechnet Weber zu 7,140.256 fl., wovon 3,593. 410 fl. 
auf Ungarn entfallen würden. Nachdem das ganze Gebiet, welches vor den 
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verheerenden Überſchwemmungen geſchützt wird, ohne Wege, Vorland 
und Dämme einen Flächenraum von 311˙3 m umfaſst, alſo der 
Schutz eines Quadratmeters Grundfläche nur 2˙3 kr. koſtet, fo kann die 
Rentabilität des Regulierungswerkes nicht bezweifelt werden. Weber 
empfiehlt, die geſammten Bauarbeiten in einem Zeitraume von 10 Jahren 
durchzuführen und auf ſolche Weiſe die Beſchaffung der hierzu erforder- 
lichen Capitalien zu erleichtern. 

Obwohl es uns ganz ferne liegt, den Leſer mit einer Flut von 
Daten zu beläſtigen, welche nur für den Fachmann einen größeren 
Wert haben, ſo möchten wir an dieſer Stelle doch einiger techniſcher 
Einzelheiten des Weber'ſchen Projectes gedenken, inſoweit dieſelben 
für weitere Kreiſe Intereſſe beſitzen. Zunächſt ſei der Durchſtiche und 
Fluſsbetträumungen Erwähnung gethan. Die erſteren, deren Länge 
über 35.000 m beträgt, vertheilen ſich ziemlich gleichmäßig auf öſter— 
reichiſches und ungariſches Gebiet. Sie werden nicht im vollen Zus, 
maße durch Menſchenarbeit hergeſtellt werden; man wird zunächſt 
einen Graben — Cunette — ausheben, Delen Querſchnitt mit dem 
dritten bis vierten Theile der projectierten Querſchnittsfläche des 
Durchſtiches gewählt erſcheint, und die Ausbildung des reſtlichen Profil⸗ 
theiles der Waſſerſtrömung überlaſſen. Der Geſammtaushub wird nahezu 
1,750.000 m? betragen; hiervon müſſen drei Viertheile im Trockenen, 
ein Viertel unter Waſſer zur Ausführung gelangen. Die letztere Arbeit 
überbleibt mächtigen Dampfbaggern. Der Abbau der alten Arme, 
welche der Cultur gewonnen werden ſollen, wird mit 110 Abſperrungen 
in der Geſammtlänge von nahezu 5km erfolgen. Bedeutend iſt die 
Länge der Dämme, zu deren Herſtellung neben dem Aushubmateriale 
noch eigens gewonnenes Erdmaterial dienen wird. Sie beträgt auf 
öſterreichiſchem Gebiete 91, auf ungariſchem Territorium 85, im ganzen 
ſonach 176 km. Über die Combination der ſchon beſtehenden Dämme, 
welche, wie bereits angedeutet, zum Theile umgelegt, zum Theile 
verſtärkt werden müſſen, mit den neu zu errichtenden Dämmen ſei 
hier Folgendes bemerkt. Den Beginn der Dammanlagen bildet ein am 
linken Ufer der geradegelegten Morawka zum Schutze ungariſchen Ge— 
bietes auszuführender Damm, an welchen ſich die alten Dämme der 
Stadt Skalitz und der Gemeinde Kats anſchließen ſollen. Dieſe letz— 
teren werden allerdings nicht in ihrer heutigen Lage verbleiben; ſie 
ſollen vielmehr gleich den gegenüberliegenden Gödinger Dämmen ſo 
weit vom Fluſsbette abgerückt werden, daſs überall das volle Ausmaß 
der Vorlandbreiten gewonnen erſcheint. Im Anſchluſſe an die Gödinger 
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Dämme wird zum Schutze der Stadt Göding am rechten Marchufer 
von der Abzweigung des Neumühlarmes aus bis zum Widerlager der 
eiſernen Reichsſtraßenbrücke bei der Tabakfabrik ein Hochwaſſerdamm 
errichtet, der ſich jenſeits dieſer Brücke bis zum Damme der Localbahn 
Göding—Hollitſch und weiterhin bis zu dem alten Schutzdamme des 
ehemaligen Nimmerſatt⸗Teiches fortſetzt. Da die Stadt Göding mit 
der Tabakfabrik dicht am Ufer des Marchfluſſes liegt, alſo ein Vor— 
land auf dieſer Seite nicht gewonnen werden kann, jo muſßs der 
Damm auf dem linken Ufer, der ſich an den Bahndamm der eben 
genannten Strecke anſchließt, in eine dem Normalprofile entſprechende 
Entfernung von dem eigentlichen Flujslaufe gelegt werden. Der 
Damm des Nimmerſatt⸗Teiches wird auf ſeine geſammte Ausdehnung 
von 45km erhöht und verſtärkt; gleichlaufend mit ihm wird das linke 
Ufer ein neuer Hochwaſſerdamm einſäumen. Unterhalb jenes Dammes 
läuft die March heute ungezügelt und frei; keine Dämme ſchützen das 
Land vor den zerſtörenden Fluten ihrer Hochwäſſer; in Zukunft ſoll 
dies anders werden; mächtige Dämme ſollen das Flujsbett umſchließen, 
beten Vorland nur bei dem ungariſchen Orte Broczks einſeitig auf 
ungariſchem Boden liegen wird. 

Von der Thayamündung an ändert ſich vollkommen die Situa⸗ 
tion, denn hier beginnt das Syſtem der niederöſterreichiſchen Dämme, 
die — wir haben ſchon darauf hingewieſen — lediglich eine mehr 
oder minder umfangreiche Reconſtruction verlangen. Von Zwerndorf 
bis Theben iſt in ununterbrochener Linie ein neuer Schutzdamm zu 
erbauen. Das ungariſche Ufer beſitzt in der ganzen Strecke von der 
Thayamündung bis nach Theben keine alten Dämme mehr; der hier 
aufzuführende neue Damm wird von Hohenau bis Stillfried parallel 
zu den auf öſterreichiſchem Gebiete liegenden alten und neuen Dämmen 
hinziehen, während das Vorland bei Dimburg zum größeren Theile 
auf das rechte Ufer und weiter abwärts unterhalb Angern in ſeiner 
ganzen Ausdehnung auf das linke Ufer fällt. Bei Thebenſee wird der 
ungarische Marchdamm in dem hohen Terrain auslaufen. Der Kubik— 
inhalt aller Schugdämme der March in ihrem Laufe von der Mün⸗ 
dung der Morawkla bis nach Theben iſt mit 4.600.000 m? ermittelt; 
die ungeheuere Maſſe vertheilt ſich nahezu gleichmäßig auf das öſter— 
reichiſche und ungariſche Gebiet. 

Die Uferſchutzbauten, zum Theile aus Faſchinen, zum Theile aus 
Stein projectiert, ſind in einer Länge von 30 km vorgeſehen. Für die 
Gödinger und Hollitſcher Mühle find bewegliche Wehre mit Roll— 
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ladenverſchluſs nach dem in Frankreich häufig angewandten Syſtem 
Cameré in Ausſicht genommen. Zur Bewäſſerung ſollen 49 Schleuſen 
dienen. Von den auf öſterreichiſchem Territorium liegenden Neben- 
gewäſſern der March werden der Stempfelbach, der Weidenbach, der 
Zayabach, die Thaya und die Swodnica reguliert werden. Über die 
geplante Correction des Stempfelbaches haben wir ſchon oben kurz 
berichtet; der Weidenbach ſoll ſeine Einmündung in die March bei 
Zwerndorf erhalten; bei dem Zayabache und der Swodnica handelt 
es ſich hauptſächlich um die Anlage von Schutzdämmen, während für 
die umfangreicheren Arbeiten an der Thaya ein ſpecielles Project be- 
reits ausgearbeitet worden iſt. Auf ungariſcher Seite ſind die Mo— 
rawka, der Cuninerbach, die Miawa, der Fafruk und die Rudapka in 
das Regulierungsproject einbezogen worden; die Projecte fußen auf 
demſelben Grundſatze, den auch Weber befolgt, nämlich auf der 
Anwendung von Hochwaſſerprofilen mit Rückſtaudämmen an der Ein: 
mündung. Die Geſammtkoſten für die Regulierung aller Nebengewäſſer, 
ſoweit dieſe Arbeiten im Intereſſe der Marchregulierung liegen, um 
deren Aufgabe zu einem gedeihlichen Abſchluſſe zu bringen, ſind mit rund 
414.000 fl. veranſchlagt. 

In den Monaten Mai und Juni 1894 fanden die erſten com⸗ 
miſſionellen Localverhandlungen ſtatt, an denen die Vertreter der 
Staats- und Landesregierungen, die Verfaſſer der Regulierungspro— 
jecte, die techniſchen Delegierten der Miniſterien, der Statthaltereien, 
der Landesausſchüſſe, der Eiſenbahnen und Gemeinden beider Staaten 
theilnahmen. An dieſe Verhandlungen ſchloſs ſich eine Conferenz der 
Verfaſſer der Regulierungsprojecte behufs Vereinbarung aller Grund— 
lagen für ein gemeinſames Project. Auch hier gelangte man, beider— 
ſeits vom beſten Willen beſeelt, raſch zu günſtigem Ergebniſſe. Es gilt 
dies in beſonderem Grade hinſichtlich der Feſtſetzung der Waſſermengen 
als des Fundamentes der Regulierungsarbeiten. Auf Grund einge— 
hender Prüfungen wurden die Berechnungen Webers acceptiert, jedoch 
von dem 20% igen Zuſchlage, den Weber aus Sicherheitsrückſichten 
empfiehlt, vorläufig abgeſehen, jo dass die abzuführende Hochwaſſer— 
menge bei Rohatetz mit 1080, bei Theben mit 2000 m? fixiert erſcheint. 
Dieſen Annahmen entſprechend wurden nun auch die normalen Durch— 
fluſsprofile vereinbart. Nachträglich ſprach aber die ungariſche Regie: 
rung den Wunſch aus, die Breiten der Vorländer nicht im Sinne 
dieſes Übereinkommens, ſondern genau nach dem öſterreichiſchen, vom 
Oberbaurathe von Weber ausgearbeiteten Projecte zu beſtimmen. 
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Hierdurch und durch eine im Jahre 1895 zu Wien abgehaltene 
Conferenz wurden die ſicheren Grundlagen für ein einheitliches Detail- 
regulierungsproject zwiſchen beiden Staaten vereinbart und auch von 
den beiderſeitigen Regierungen genehmigt. Behufs Ausarbeitung eines 
endgiltigen Detailprojectes für die Grenzſtrecke von Rohatetz bis The— 
ben ward von öſterreichiſcher Seite in Lundenburg eine k. k. March⸗ 
regulierungsexpoſitur gegründet, welche gemeinſam mit der ſchon er⸗ 
wähnten, ſeit längerer Zeit in Preſsburg beſtehenden königlich unga— 
riſchen Marchregulierungsexpoſitur das einheitliche Detailprojeet für 
alle von beiden Uferſtaaten gemeinſam auszuführenden Arbeiten ver— 
faſſen ſoll. Die näheren Beſtimmungen über die Dienſtesorganiſation 
der Lundenburger Expoſitur wurden auf einer im Monate Juni v. J. 
im Miniſterium des Innern abgehaltenen Conferenz der öſterreichiſchen 
und ungariſchen Ingenieure feſtgeſtellt. Noch im Laufe des Jahres 
1895 hat die Expoſitur ihre Operationen begonnen. Erſt nach Vollen⸗ 
dung derſelben kann an die Schaffung der bezüglichen Geſetze und 
des Staatsvertrages geſchritten werden. 

Schreitet ſonach der lange gehegte Gedanke der Regulierung des 
Marchfluſſes in jener Strecke, wo ſein Bett Oſterreich und Ungarn 
ſcheidet, einer baldigen und erfolgreichen Verwirklichung entgegen, ſo 
befindet ſich auch die jo oft angeſtrebte und verſuchte Löſung der Re⸗ 
gulierungsfrage der March von Rohatetz an bis hinauf zu ihrem 
Quellengebiete auf einem günſtigen Wege. Wie die diesbezüglich durch— 
geführten Localcommiſſionen und die Verhandlungen der techniſchen 
Expertiſen erwieſen haben, waren letztere mit Ausnahme des Ter. 
treters des Bauamtes des mähriſchen Landesausſchuſſes überzeugt, 
daſs jene Grundſätze, nach denen die Regulierung der Grenzſtrecke 
erfolgen wird, auch für die March im oberen Laufe die einzig rich— 
tigen ſind. Möge hierüber die definitive Entſcheidung wie immer 
fallen, was Webers diesbezügliche Verdienſte nicht zu ſchmälern 
vermag, ſo ſteht nunmehr die Marchregulierung für die ganze Aus— 
dehnung des Fluſſes auf einer einheitlichen, zweckmäßigen Baſis; man 
weiß endlich in allen Kreiſen, die hierbei betheiligt ſind, was an— 
geſtrebt werden muſs, und wie es erreicht werden kann, und von ſolch 
klarer Erkenntnis bis zur ſegenbringenden That iſt füglich nur ein 
Schritt, der unter den Auſpicien der Regierungen Oſterreichs und 
Ungarns ſicher bald erfolgen wird. 


* 
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Eine Studienreiſe nach Italien und Griechenland. 
Mit einer Illuſtration. 
Vom k. k. Gymnaſialprofeſſor Dr. Anton Frank. 
Reichenberg. 1 

$ inige Theilnehmer der Reife, es waren etwa zwölf Herren, verlangte 
& es, vom Kynthos aus, an deſſen felfige Wand gelehnt Leto den 
Lichtgott gebar, das aufgehende Tagesgeſtirn zu erwarten. Es war 

keine leichte Mühe, den Weg über das Trümmerfeld und durch das vom 
Morgenthau triefende Gras zu nehmen, um zur rechten Zeit die 
Spitze des Berges zu gewinnen. Die ſafrangelbe Eos hatte bereits 
den leichten Nebel, der ſich über das Meer gelegt hatte, durchbrochen, 
plötzlich blitzte es über den zackigen Höhen von Ikaria auf, und lang⸗ 
ſam hob ſich das brennende Geſtirn. Es war etwa zur Hälfte ſichtbar; 
da begann von rückwärts her, mochte dies eine Wirkung der dazwiſchen 
liegenden und von Dünſten erfüllten Luftſchichten oder des unverwandt 
ſchauenden Auges ſelbſt ſein, ſich eine hellere Lichtflut über die ab- 
dunkelnde Scheibe zu ergießen, und ſprungweiſe ſchien das ganze 
Schauſpiel über dem dunklen Untergrund des Gebirges emporzurücken, 
bis der volle Sonnenball ruhig in der Luft ſchwebte. Und wirklich in 
reicherer Fülle ſendet der ſtrahlende Gott ſein Licht hier herab auf 
die im Kreiſe liegenden Inſeln, die allmählich auch aus weiter Ferne 
ſich dem Blicke zeigen, und auf das ſtille Meer, deſſen ſpiegelnde 
Fläche den Glanz nochmals heraufwirft. Von Delos ſteuerte der 
Dampfer um die Nordküſte von Syros, dann zwiſchen Kythnos und 
Keos hindurch nach der Hafenſtadt Poros, und nach einer zwei— 
ſtündigen Fußwanderung betraten wir die waldige Uferhöhe von 
Kalauria, wo der Tempel des Poſeidon ſtand und der von Antipaters 
Schergen verfolgte Demoſthenes ſich den Tod gab. Ein Beſuch des 
alten Trözen, der Stadt Epidauros und des Tempels der Athene auf 
Agina endete die Inſelreiſe, und den 22. April lief „Iris“ wieder in 
den Hafen von Piräus ein. Wir erfuhren nun erſt von dem Unglücke, 
welches in dieſen Tagen das Erdbeben über Lokris gebracht hatte. 
Auch wir ſollten noch die Macht des „Erderſchütterers“ erfahren. 
Wenn auch die häufigen Erdſtöße in Athen keinen erheblichen Unfug 
verurſachten, ſo waren ſie dennoch genug zu ſpüren, und der Parthenon 
nahm durch Te einen ſolchen Schaden, daſs die griechiſche Regierung 
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den Bau nach dem Gutachten des Baurathes Dr. Joſ. Durm vor 
dem weiteren Verfalle nunmehr ſichern zu müſſen glaubte. Die durch die 
Inſelreiſe unterbrochene Arbeit wurde wieder aufgenommen. Wir Oſter⸗ 
reicher hatten auch die Gelegenheit ergriffen, der Frau Schliemann 
ob der Verdienſte ihres verewigten Gemahles, deſſen kunſtreiches Grab- 
mal auf dem griechiſchen Friedhofe ſüdlich vom Ardettos der Vollendung 
entgegengieng, unſere Verehrung auszudrücken. 

In dieſe Zeit fielen die griechiſchen Oſtern. Die Griechen begehen 
die Leidenswoche unter inniger Theilnahme. Wie aber Charſamstags 
um die mitternächtliche Stunde der Freudenruf „Chriſtus iſt er— 
ſtanden!“ erſchollen iſt, erwacht auch die Lebensluſt in ihren Herzen. 
Da iſt feiner jo arm, dass nicht ein am Spieße gebratenes Oſterlamm 
und ein Oſterkuchen, in welchen ein rothes Ei eingebacken iſt, auf 
ſeinen Tiſch kämen, ſelbſt die Wachabtheilung beim Finanzminiſterium 
briet ſich am Vormittage des Oſterſonntags mit aller Aufmerkſamkeit 
auf dem offenen Platze vor der Wachſtube zwei feiſte Lämmer. Die 
Volksfreude greift auch zum Tanze. Es finden ſich die Burſchen vor 
dem Eingange zur Akropolis zu einem Reigen zuſammen, auch die 
Hauptwache der königlichen Reſidenz, welche von den Jägern in 
albaniſcher Tracht, von den „Schöngegürteten“ bezogen wird, ver— 
kürzt ſich an dieſen Tagen durch einen Tanz im Burghofe den ein- 
förmigen Dienſt. Die ſchmucke Kleidung, die fie tragen, der dunkel— 
rothe Fez auf dem Haupte, die kurze blaue Jacke mit den längs der Naht 
geöffneten Armeln, die ſchneeig weiße, faltenreiche Fuſtanella um die 
Hüften und Arme, die eng anliegenden weißwollenen Beinkleider und 
Strümpfe und die rothen Schnabelſchuhe ſtimmen vollkommen zu 
den ſprunghaften, ſchwebenden und wiegenden Bewegungen, die ſie, in 
längerer Reihe aneinandergeſchloſſen, ausführen. Dabei halten ſie 
ſich nicht mit der bloßen Hand, ſondern mit dem weißen Taſchen— 
tuche, und der Reigen bewegt ſich nach rechts im Kreiſe. Der erſte 
hebt zugleich ein Lied an, und es antworten die übrigen im Refrain, 
die Stimme wird leidenſchaftlicher und die Bewegungen lebhafter, denn 
der Chorführer ſcheint zu improviſieren, und er dreht ſich zum Refrain 
um die hochgehaltene linke Hand. Am Oſterdienstag ſtrömen Ein— 
heimiſche und Fremde nach Megara, um die dort üblichen Volkstänze 
zu ſehen. Es verkehren auch dorthin von Athen und vom Peloponnes 
Vergnügungszüge. In geringer Entfernung von dem Bahnhofe an 
der Südſeite der Stadt, deren gelblichweiße, flachgedeckte Häuſer 
ſich ſtufenförmig zu den beiden alten Burghöhen übereinander ſchieben, 
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entwickelt ſich das bunte Treiben, unſeren Kirchweihfeſten vergleichbar, 
nur fehlen die Gaukler und Schaubuden mit ihren Sehenswürdigkeiten. 
Aus der Schenke, welche den mäßig großen, unebenen Platz gegen die 
Stadtſeite abſchließt, tönt uns ſchrille Muſik entgegen. Eine Geige, 
ein Triangel und eine Flöte wirken in frohem Bunde. Unter dem 
weit vorſpringenden Dache, im Inneren der Schenke ſelbſt ſind die 
Tiſche dicht beſetzt, man drängt ſich durcheinander, und mit Luſt 
ſpricht man dem Arnaki (Lammsbraten), dem mit dem Harze der 
Strandkiefer verſetzten Landweine zu ſowie den kleinen angeſäuerten 
und mit Seſam beſtreuten Weizenkuchen. Nun ſtrömen auf dem Platze 
die Leute zuſammen, eine Hirtenpfeife hat eine einfache Weiſe begonnen, 
und zu ihrem Takte bewegen ſich vier Burſchen in einem kreuzförmigen, 
rhythmiſchen Gegentanze. Wie ſie geendet haben, vollführen die Mädchen 
ihren Reigen. Sie ſind heute aus ihrer gewohnten Zurückgezogenheit 
herausgetreten, und ob arm oder reich, halten ſie es für ſchickſam, 
ſelbſt im Tanzſchritte vor aller Augen zu erſcheinen. Die einen tragen 
nur ein ärmliches Kleid von gedrucktem Baumwollzeuge, andere wieder 
in ſchwarzem Seidenrocke und bunter Schürze, in dunkelrother oder 
blauer Sammetjacke mit glänzender Gold- und Silberſtickerei bringen ihren 
Reichthum zur Schau, größere Gold- oder Silbermünzen, die an 
Kettchen aneinander aufgereiht zum Bruſtſchmuck dienen, das Haupt 
bedeckt ein kleines anliegendes Käppchen aus ſchuppenartig zuſammen⸗ 
gefügten Gold- oder Silberblättchen, und darüber iſt der lange weiße 
Schleier geſchlungen. Indem ſie die Arme vor der Bruſt verſchränken und 
an 30 oder 40 ſich in enger Reihe aneinander ſchließen, ſchreiten ſie bei 
einem eintönigen Liede, welches alle mit gedämpfter Stimme mitſingen, 
vier Schritte ſeitwärts gegen rechts vor und wieder drei Schritte zurück. 


„Ein Mädchen ſang gar lieblich einſt an einer ſchmalen Brücke. 

Die Brücke barſt ob des Geſangs, der Fluſs ſtand ſtill darüber, 
Der Löwe, der es hört, bleibt ſtehn und lauſcht den zarten Tönen: 
„Das Mädchen, das ſoeben ſang, noch einmal mag es fingen! 

‚Nein, ob ich auch geſungen hab', ein Klagelied nur war es, 

Im fremden Land mein Bruder weilt, mein Mann iſt auf dem Schiffe.“ 


So bewegen ſie ſich in unregelmäßigen Linien hin und wieder. 

Auf beſonderes Anſuchen hatte Profeſſor Dr. P. Wolters die 
Freundlichkeit, einige Vorträge vor den Funden im Akropolis- und 
Nationalmuſeum zu halten. Er ſprach über die Anfänge der griechiſchen 
Plaſtik und über die mykeniſche Epoche. Mit dem 5. Mai wurde die 
Reiſe über Korinth, Patras und Pyrgos nach Olympia angetreten 
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und drei Tage dem Studium der bloßgelegten Stätte und dem Muſeum 
gewidmet. Das Thal des Alpheios bis zum Freierhügel wurde durch— 
wandert und die Höhen weſtlich von Olympia beſucht. Wäre es nicht 
der Bewohner, welcher den Fremden erinnert, daſs er ſich auf Morea 
befindet, die üppigen Wieſen und fruchtbaren Felder der eliſchen Ebene, 
die ausgedehnten Eichenwälder, durch welche die Eiſenbahn führt, und 
das anmuthige Thal bei Olympia, welches das Geläute der Gerben, ` 
glocken durchtönt, mahnten mehr an unſere Ebenen und Alpengegenden. 
Nach Patras wieder zurückgekehrt, beſichtigten wir die Stadt und 
giengen den 10. Mai an Bord des Lloyddampfers „Orion“, um 
Brindiſi zu erreichen. In mondheller Nacht ſahen wir vom Verdecke 
die Umriſſe der felſigen Ithaka, an welcher der Dampfer nahe vorüber— 
fährt. Ein Beſuch von Corfu war wegen der Quarantaine — das 
Schiff kam von Conſtantinopel — mit Schwierigkeiten verbunden. Als 
der Dampfer in vorgerückter Nacht ſich langſam dem Hafendamme von 
Brindiſi näherte, klang uns in weichem, metalliſchem Tone die öſterreichiſche 
und deutſche Volkshymne entgegen. Derſelbe Knabe, der bei unſerem 
erſten Aufenthalte manchen Soldo für ſein Lied erhalten hatte, ſtimmte 
ſie auf ſeiner Mandoline au. 

Den nächſten Morgen gieng die Fahrt nach Tarent, um die 
alte Hafenſtadt und das an Terracotten reiche Muſeum zu ſehen. Der 
Golf von Tarent bildet an der Stadt einen doppelten Hafen, den 
äußeren, größeren im Weſten derſelben, das Mare grande, und den 
inneren, kleineren im Oſten, das Mare piccolo. Auf der nun drei⸗ 
eckigen Inſel, welche beide trennt, gründeten lakoniſche Griechen unter - 
Phalanthos, dem Sohne Poſeidons, Taras, die Stadt. Die günſtige 
und geſunde Lage, der Gewerbefleiß und die rege Handelsthätigkeit der 
Bewohner erhoben Tarent zur reichſten und mächtigſten griechiſchen 
Colonie auf dem Boden Unteritaliens. Ihr Glanz ſchwand, als ſie 
dem römiſchen Reiche einverleibt wurde. Wenn das heutige Tarent 
wieder im langſamen Aufblühen begriffen iſt, ſo verdankt es dies be— 
ſonders dem Umſtande, botz die italienische Marine hier eine Flotten— 
ſtation und ein Arſenal erhalten hat. Von dem Feſtlande führt eine 
ſteinerne Brücke mit ſechs niedrigen Bogen zur Nordſpitze der Inſel. 
Hier in unmittelbarer Nähe an dem äußeren Hafen, in welchem die 
Handelsſchiffe vor Anker liegen, ragt ein gewaltiger viereckiger Thurm 
auf. Er gehört zu der Citadelle, welche Romadello Orſini im Jahre 
1404 erbaut hatte, um den nördlichen Eingang zur Stadt zu decken. 
Mit wenigen Schritten ſtehen wir auf dem einzigen großen Platze 
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der alten Stadt, der Piazza di Fontana. Er bezeichnet zugleich die 
niedrigſte Stelle derſelben und hat ſeinen Namen von der Fontäne, 
welche ihn ſchmückt. Die drei Hauptſtraßen der Stadt münden hier 
ein, die Marina, welche an dem Ufer des kleinen Hafens zur ſüdlichen 
Seite der Inſel führt, die ſteil anſteigende neue Straße Vittorio 
Emanuele, die auf hohen Ufermauern die weſtliche Seite der Inſel 
umſchließt, und die mittlere, die Strada Maggiore, der Corſo der 
Tarentiner. An der einen Seite des freien Platzes öffnet ſich ein 
Thorbogen zum Mare piccolo. Hier befindet ſich der Fiſchmarkt, es 
legen die Fiſcherbarken mit ihrem Fange an, und der Blick ſchweift 
über die von Kähnen und Barken belebte Waſſerfläche. Unzählige 
ſchwarze Pfähle ragen im nördlichen Theile über den Waſſerſpiegel 
hervor. Es ſind die Auſternbänke, wo die Schalthiere gezüchtet werden. 
Auf der entgegengeſetzten Seite ankern die italieniſchen Kriegsſchiffe, 
und auf der ſanft anſteigenden Lehne erheben ſich die Gebäude der 
Marine und die Häuſer der neuen Stadt. Hier hatten einſt die reichen 
Römer ihre Villen und Gärten, das iſt der „anmuthige Winkel“, wo 
Horaz ſeine Lebenstage zu beſchließen wünſchte, „die lachenden Gefilde 
des Galäſus“, der ſich hier in den geſchützten Hafen ergießt. An dem 
Fiſchmarkte führt die Marina unmittelbar vorüber. Über einige Stufen 
betritt man die feuchte, ſchmutzige Straße, die niedrigen Feſtungs⸗ 
mauern zur linken Hand verſperren den Ausblick auf den Hafen. Über 
dieſelben haben die Fiſcher die Netze zum Trocknen geworfen, ſie beſſern 
die ſchadhaften Stellen aus, knüpfen neue Netze, ihre Weiber ſitzen 
mit Rocken und Spindel im Sonnenſchein und wickeln das Garn auf die 
Spule, die halbnackten Kinder tummeln ſich zwiſchen ihnen hindurch 
oder wälzen ſich auf dem Boden. Man achtet kaum des Fremden, und 
die Bettelei iſt weniger fühlbar. Die Häuſerreihen an der anderen 
Seite der Straße erinnern durch die übereinandergeſchichteten Stock— 
werke und die engen Gaſſen, in welche man hineinſieht, an Venedig. 
Bevor die Straße die ſüdliche Seite der Inſel erreicht, biegt ſie nach 
rechts ein und ſteigt dann allmählich an, um ſich in der Nähe des Caſtells 
mit den früher genannten beiden Straßen zu vereinigen. Von dieſer 
Stelle führt die neue eiſerne Brücke über den tief eingeſchnittenen 
Canal, welcher den äußeren Hafen mit dem inneren verbindet und die 
dritte, kürzere Seite der Inſel bildet, zur neuen Stadt hinüber. Der 
fünfeckige, von der Marine benützte Bau des Caſtells mit den fünf 
runden Thürmen ſchützt den Eingang des ſchiffbaren Canales. Der 
alten Stadt geben die hohen, zuſammengedrängten Häuſer, über 
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welche die Thürme der Caſtelle, Klöſter und Kirchen herausragen, ein 
beſonderes Gepräge, die neue Stadt zeigt dagegen breite und gerade 
Straßen, geräumige Häuſer mit architektoniſchem Schmuck, mehrere 
öffentliche, mit Bäumen bewachſene und mit Ruhebänken verſehene 
Plätze. Hier iſt auch das Muſeum in den unteren Räumen eines auf⸗ 
gehobenen Kloſters nothdürftig untergebracht. Die Stadt ſelbſt bietet 
wenig Überreſte aus dem Alterthum. Im Kloſterhofe von Sta. Trinita 
ſind die oberen Theile von zwei mächtigen doriſchen Säulen enger 
Stellung zu ſehen, ſie treten kaum mit einem Drittel ihrer Stärke 
aus der Kloſtermauer heraus, und im Inneren der alten Baſilika 
S. Cataldo ſtehen 24 antike Säulen mit korinthiſchen Capitälern, 
welche die Rundbogen tragen. Sie mögen wohl von einem römiſchen 
Tempel ſtammen. Die Baſilika, welche zugleich Metropolitankirche iſt, 
liegt auf der Höhe der alten Stadt, und in wenigen Schritten erreicht 
man den breiten Quai Vittorio Emanuele. Auf dieſer Höhe ſtand die 
alte Akropolis. An der Ufermauer, die gegen das Meer ſteil abfällt, 
führt eine Brüſtung entlang. Von hier aus genießt man einen außer⸗ 
ordentlich ſchönen Ausblick über den tarentiniſchen Golf. Das ſanfte 
Ufer biegt nördlich von der Stadt in ebenmäßigem, immer weiterem 
Bogen gegen die Küſte von Lucanien ab, die ſcharfen Spitzen, 
Cap S. Collicchio im Norden und Cap S. Vito im Süden, ſchieben ſich 
in den glänzenden Spiegel vor, ſie bezeichnen die Grenze des äußeren 
Hafens, die kleinen Inſeln S. Pietro und S. Paolo, welche zur 
Sicherung des Hafens durch einen Damm verbunden ſind, liegen um 
ein weniges gegen Weſten zwiſchen ihnen, und im fernen Hinter⸗ 
grunde ſtehen in Duft verſchleiert die Bergesgipfel des Apennin. Da 
ward auch Gelegenheit, einem eigenthümlichen Fiſchfange zuzuſehen. 
Zwei leichte Fiſcherkähne hielten ſich ſtets nahe beieinander. Jeden 
Kahn bedienten zwei Mann. Sie fuhren vorſichtig und in aller Stille. 
Etwa 50 m vom Ufer entfernt hielten ſie, und indem der eine ſeinen 
Kahn gegen rechts, der andere gegen links zu einem Kreiſe raſch durch 
das Ruder trieb, warf der zweite zugleich das Netz, welches ſie in 
den beiden Kähnen bereit gelegt hatten, in das Waſſer nach. An den 
Korkſtücken, die an der Oberfläche ſchwammen, war zu erſehen, dajs 
das Netz einen Zirkel von etwa 10% im Durchmeſſer bildete. Es 
reichte offenbar bis auf den Meeresgrund hinab, und die Fiſche, 
welche ſich in dem durch das Netz abgeſchloſſenen Cylinder befanden, 
konnten nicht mehr entweichen. Die Kähne bewegten ſich im Inneren 
des Kreiſes. Nun nahm einer der Fiſcher eine Glasflaſche hervor, 
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tauchte ein Stäbchen in dieſelbe und ſpritzte die Flüſſigkeit, welche ſie 
enthielt, auf die jo abgegrenzte Fläche. Es war DI, das die leichten 
Wellen glätten ſollte, damit man beſſer hinabſehen könne, denn es legte ſich 
ein zweiter an die Vorderſeite ſeines Kahnes, jo dass die Bruſt über den 
Rand desſelben ragte, und hielt den Fiſcherzack mit der rechten Hand 
zum Stoße bereit. Es mochte ſich wohl keine Beute zeigen, weil der 
Wurf nicht ausgeführt wurde, ſie zogen jedoch mit dem Netze ſelbſt 
einige größere Fiſche empor, die ſich in den Maſchen verfangen hatten. 

Den 13. Mai langten wir zu einem achttägigen Aufenthalte in 
Pompeji ein. Wir waren ſeit der Abreiſe von Athen wieder zwei Reiſe— 
gefährten, und hier fanden wir noch einen dritten Collegen. Pompeji 
iſt zu einem guten Drittel ausgegraben worden, den übrigen, öſtlichen 
Theil gegen das Amphitheater bedeckt noch Saatfeld. Das Korn, welches 
auf demſelben angebaut war, gieng eben der Reife entgegen. Es erweckt 
einen ganz eigenartigen Eindruck, wenn man durch die mit dem dunkel⸗ 
grauen Veſupſtein wohl gepflaſterten Straßen der Stadt wandelt. Die 
Zurüſtungen und Bedürfniſſe, welche das gewöhnliche Leben erfordert, 
begegnen uns noch auf Schritt und Tritt. Da ſtehen an den Straßen 
und Plätzen die öffentlichen Röhrbrunnen, die bleiernen Waſſerröhren 
ſind im Erdboden eingebettet; an einer Straßenecke hängt noch das 
Schild eines Weinhändlers: zwei Männer tragen auf einer Stange 
eine große Amphora; die Bäckereien mit den doppeltrichterförmigen 
ſteinernen Handmühlen und dem Backofen geben uns Einlass; die 
Tuchwalken zeigen noch ihre Einrichtung; die Garküchen und Schenken 
mit den Verkaufstiſchen, in welche die bauchigen irdenen Töpfe ein- 
gelaſſen ſind, öffnen ſich gegen die Gaſſe; für geräumige Verkaufs⸗ 
hallen und mehrere Bäder, welche der allgemeinen Wohlfahrt dienten, 
hatte das Gemeinweſen, das hier leibte und lebte, Obſorge getroffen. 
Und betreten wir von der Straße durch den einzigen, unſcheinbaren 
Eingang die Wohnhäuſer ſeiner Bürger, ſo weht uns aus dem wohl— 
umfriedeten Raume noch etwas von der häuslichen Stille und Ruhe 
an. Unſere Wohnungen verſetzen uns durch die zahlreichen Fenſter, die 
Erker und Balkone zu einem Theile auf die geräuſchvolle Gaſſe. Hatte 
der Thürhüter hinter dem heimkehrenden Pompejaner die Thüre 
geſchloſſen, ſo war derſelbe ſich und ſeinen Hausgenoſſen ganz zurüd- 
gegeben. Nur durch die weiten Öffnungen des Atriums und des Peri- 
ſtyls, welche das niedrige und gegen den inneren Raum abfallende 
Dach ließ, ſah er hinauf zu dem unwandelbaren Himmel. Allein 
„draußen, wenn er in die Gffentlichkeit hervorgieng“, zog ihn das 
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Gemeinweſen mehr in ſich. In den weiten Säulenhallen der Baſilika, 
wo der beſtellte Richter auf erhöhtem Sitze den Rechtsſpruch gab, 
fanden ſich die Bürger zuſammen, die beiden Theater in der ſüdlichen 
Stadt, das Amphitheater an der Stadtmauer hatten Raum genug, 
die Gemeinde zu faſſen, der dreieckige Marktplatz an den Theatern, 
das große Forum in der Mitte der Stadt, deſſen Langſeiten ſchattige 
Säulenhallen umſchloſſen und zahlreiche Ehrenſtatuen ſchmückten, dienten 
dem ſtaatlichen und geſelligen Verkehre, das ſtörende Wagengeraſſel war 
davon verbannt. Und da Leben und Götterverehrung aneinander hielten, 
erhebt ſich an der nördlichen Schmalſeite auf hohem Unterbau Jupiters 
Tempel, ſein Altar ſteht auf der Fläche des Forums, und weite 
Treppenſtufen führen hinan auf die freie Platte vor dem eigentlichen 
Heiligthume, in welchem der höchſte Gott im Cultbild thronte: 

„Die Altäre, ſie ſtehen noch da, o kommet, o zündet, 

Lang ſchon entbehrte der Gott, zündet die Opfer ihm an!“ 

Wohl mit Abſicht, ſo muſs man meinen, iſt die lange Achſe des 
Forums in der Richtung des Veſuvs gelegt, der in feinen majeſtätiſchen 
Formen auf die Stadt hinabblickt. Er hat ſie unter Aſche und Bims⸗ 
ſtein begraben, und gut verwahrt lag ſie unter der ſchützenden Decke. 
Nun wandelt ein ſpätes, fremdes Geſchlecht durch die öden Straßen, 
die dachloſen Wohnungen und Tempel, zwiſchen den Säulen und 
dem Gebälke der zerſtörten Hallen. Nur unzählige Eidechſen bevölkern 
die todte Stätte. Die zierlichen, hellgrün gleißenden Thierchen baden 
ſich an der warmen Sonne, und in flinkem Huſch ſuchen ſie vor dem 
ſchallenden Tritt über Steine und Mauern in den Ritzen und Löchern 
ihr Verſteck. 

Oftmals ſahen wir an den lauen Maiabenden vom freien 
Platze der Bahnſtation Pompeji dem erhabenen Schauſpiele zu, wenn 
der feurige Odem des Rieſen in langſamen Zügen auf der Dampf— 
wolke, welche über dem Krater ſchwebt, aufleuchtete. Unſer freundlicher 
Wirt, ein biederer Schweizer, der in der päpſtlichen Garde gedient 
hatte, beſorgte den Wagen, der uns bis an den Kegel des Berges 
bringen ſollte. Hinter Reſina, welches auf dem verſchütteten Hereulanum 
erbaut iſt, ſteigt die Fahrſtraße zwiſchen den Umfriedungsmauern der 
Weinpflanzungen und Gärten allmählich an, durchſchneidet dann die 
öden und zerriſſenen Lavafelder und endet beim Bahnhofe der Draht— 
ſeilbahn. Hier warten die Veſuvführer. Wir glaubten der Dienſte, die 
ſie uns anboten, entrathen zu können und wählten den letzten Aufſtieg 
zu Fuß und allein. Sie aber giengen unverdroſſen mit uns einher, 
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denn fie wuſsten wohl, was noch kommen würde. Und wirklich, es war 
kaum die Mitte der ſteilen Bahn erklommen, da griff man gerne nach 
dem Ajuto, dem Riemen, welchen die Führer über ihre Schulter werfen, 
um daran dem nachſchreitenden Fremden emporzuhelfen. Nun war auch 
die breite, in der Richtung gegen Neapel ſanft geneigte Fläche, welche 
der letzte große Ausbruch des Berges vom Jahre 1872 gebildet hatte, 
erreicht. „Avete fortuna!“ meinten die Führer, als fie ſahen, wie ſich 
die Dampfſäule in gerader Richtung vom Berge erhob. Von Neugierde 
und etwas Bangen getrieben, eilen wir vorwärts. Vom Krater her 
rollt das dumpfe Getöſe, die Schritte dröhnen auf der von Höhlungen 
durchzogenen Lava, aus Spalten und Offnungen ſtrömen heiße Dämpfe, 
deren feſte Theile ſich zu Gebilden, wie ſie die Termiten bauen, ab⸗ 
lagern, und endlich gähnt der gewaltige Trichter vor unſeren Füßen 
hinab in die Tiefe. Die jähen braunen und ſchwarzen Wände ſind von 
den hellgrauen und gelben Kalk- und Schwefelablagerungen mannigfach 
gezeichnet. Im unterſten Raume wogt der graue Dampf und glüht von 
unten her im feurigen Wider) ſchein, die mephitiſche Dunſtſäule ringt 
ſich empor, und heiße Luft weht in das Angeſicht; nun platzt unter 
donnerartigem Gepolter tief in der Offnung der glühende Brei und 
wirft die rothe Schlacke weit hinaus, ſie erſtarrt im Falle und ſinkt 
wieder zurück in den hölliſchen Schlund. Es iſt ein Anblick, der Schauder 
und Bewunderung zugleich erregt. In gerader Linie neben dem Bau 
der Drahtſeilbahn gieng es durch die tiefe, körnige Aſche wieder hinab. 
Nachdem wir im Obſervatorium den Seismographen, Palmieris ſinn— 
reichen Apparat, dem Feuerrieſen den Puls zu fühlen, beſichtigt, 
hatten wir noch Muße genug, in einer Oſteria bei einem Gläschen 
Lacrimä Chriſti hinabzuſehen auf Neapel und ſeinen ſchönen Golf. 
Auf dem Rückwege begegneten wir wieder dem „Eremiten vom Veſuv“. 
Er iſt wohl jedermann, der den Berg von dieſer Seite beſteigt, eine 
bekannte Figur. An der Straße etwas unterhalb des Obſervatoriums 
hat er ſeine Wohnung aufgeſchlagen. Aus plattenförmigen Veſuvſchlacken, 
die loſe herumliegen oder leicht abzubrechen ſind, iſt eine niedrige Höhle 
hergerichtet, deren eine Seite gegen den Weg frei ſteht. Ein wenig 
Moos und Stroh bezeichnet darin das dürftige Lager. Der Inwohner 
ſelbſt, in vollem grauen Bart und langem Haupthaar, angethan mit einem 
fadenſcheinigen braunen und um die Hüften gegürteten Gewande, kommt 
langſamen Schrittes dem Fremden entgegen, eine Gabe zu erbitten. 
Von Pompeji aus wurden Caſtellamare und Päſtum beſucht, 
und es ſchloſs ſich ſachgemäß Neapel an. Die wertvollſten Funde aus 
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der römiſchen Provinzialſtadt befinden ſich im Muſeum von Neapel. 
Die Stadt bietet zudem mit dem wirren Menſchengetriebe, den reichen 
Kunſtſammlungen und ihrer geſchichtlichen Umgebung des Anziehenden 
genug. Hier brandet und glüht das Leben wie die See, an welche ſie 
ſich herandrängt, und der phlegäiſche Boden, auf dem ſie gegründet iſt. 
Unter den ſchattigen Laubgängen der Villa Nazionale, welche vom 
Golfe her die friſche Luft durchweht, findet ſich gegen Abend 
die vornehme Geſellſchaft ein, in dem noch ſtehenden Theile 
des Fiſcherquartiers, in deſſen gedrängte und von ſchmutzigen Laken 
überhängte Winkel man von der Strada di Sta. Lucia hineinblickt, 
ſpielt ſich das häusliche Leben halb auf der Gaſſe ab, zu dem Hafen⸗ 
damme an der Villa del Popolo und auf dem nahen Mercato ſtrömt 
der geſchäftliche Verkehr zuſammen, der Toledo, die große Pulsader 
der Stadt, mit dem Raſſeln und Peitſchengeknall der Gefährte, dem 
Schreien und Rufen der Verkäufer, den zudringlichen Bettlern, dem 
Schieben und Stoßen der Menge, auf welche Poerios und 
Dantes Standbilder herabſehen — welche wechſelnde Bilder bietet 
das nimmer ruhende Gewoge! Ernſt und finſter drohen die ſtarken 
Caſtelle über der Stadt oder ſind weit ins Meer hineingebaut, und 
es ragen die Feſtungsthürme aus der dichten Häuſermaſſe hervor. Dieſes 
bewegliche und lebensfrohe Volk der Neapolitaner konnte kaum einen 
einheitlichen Gedanken faſſen, in welchem es ſich auflehnte gegen einen 
mächtigen Zwingherrn; nur gegen die fremden Eroberer, welche die 
bevorzugte Lage Neapels an dem Meere und das fruchtbare Land 
herbeilockten, waren jo mächtige Schutzwehren geſchaffen. Auch die weſt⸗ 
liche Gegend der Stadt wurde beſucht, der Poſilip, Bagnoli, Puzzuoli, 
die Solfatara, der Lucriner und Averner See, Bajä, Miſenum und die 
Stelle des alten Cumä. Den 3. Juni, an dem Feſte der Conſtitution, 
ſollten wir noch eine Truppenſchau und abends die feſtliche Beleuchtung 
der Stadt ſehen. Den folgenden Tag wurde die Rückreiſe nach Rom 
angetreten, um die hier noch übrige Arbeit zu beenden. 

a Rom iſt unterdeſſen ſtiller und noch ernſter geworden. Der Zu— 
zug der Fremden iſt bei der warmen Jahreszeit gering, die reichen 
Römer haben ſich auf ihre Villen und in die Bäder begeben, und wer 
zurückgeblieben iſt, meidet die ſchwülen Straßen und ſucht die öffent— 
lichen Gärten der Stadt. Beſonders in den ſpäten Nachmittagsſtunden 
bevölkern ſich die Anlagen auf dem Janiculus und der Park der Villa 
Borgheſe. Der Lieblingsaufenthalt der Römer iſt auch jetzt der Monte 
Pincio. Zwar ſind die Wagen, welche die vornehmen Römer zu ihren 
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geſellſchaftlichen Beſuchen hier zuſammenführen, nicht mehr ſo zahlreich, 
aber auf den wohlgepflegten Wegen wandeln die Fußgänger an den 
marmornen Büſten vorüber, welche im Schatten der Bäume das italie⸗ 
niſche Volk ſeinen Dichtern, Denkern und Staatsmännern aufgeſtellt 
hat, oder ſie ruhen auf den Bänken und ſehen den Spielen der Kleinen 
zu. Eine charakteriſtiſche Geſtalt durchdringt und belebt das Ganze. 
Es iſt der junge Theologe in dem langen gegürteten Gewande, den 
runden glänzend ſchwarzen Seidenhut auf dem Haupte. Rom iſt auch 
heute noch der Sammelpunkt der Völker. Die einen mit dem ſchwarzen 
Talar, denen wir begegnen, reden die heimiſche Sprache, die in dem 
krebsrothen Gewande find Germanias Söhne, die mit dem blau— 
beſäumten Kleide und blauen Gürtel ſind die Polen, in jenem ver⸗ 
rathen die leichten Bewegungen den Franzoſen, es wandelt in gemeſſener 
Haltung der Engländer im Prieſterrock vorüber, der mit ſeinem geiſt⸗ 
lichen Bruder, dem Neger, in Geſpräche vertieft iſt. Sie alle liegen 
hier ihren Studien ob, und manchen mag der Abſchluſs der Prüfungen 
wieder in die Heimat entſenden. Auf der gegen die Piazza del Popolo 
vorgebauten Terraſſe ſtand noch die hohe Bretterwand, von welcher 
die Girandola, das große Feuerwerk zur Feſtfeier der Conſtitution, 
abgebrannt worden war. Die leeren, rauchgeſchwärzten Papierhülſen 
der Raketen lagen allenthalben auf dem ſandigen Platze umher. An 
den Tagen ſank, von dieſer Stelle aus geſehen, die Sonne gerade hinter 
Bramantes Kuppel von St. Peter. Unverwiſchbar ſteht das einzige Bild 
vor dem Bewuſstſein. Wie der herrliche Bau vor der Lichtquelle lag, hob 
er ſich mit ſeinen einfachen, großen Umriſslinien ſcharf heraus, die 
Einzelheiten der Fläche verſchwanden in dem dunklen Schatten; aber 
durch das vordere und rückwärtige Fenſter der Kuppel ſchoſs die feuer— 
rothe Glut hindurch, und aus dem Hintergrunde zuckten von dem ge— 
meinſamen Mittelpunkte die Strahlen in die beginnende Dämmerung 
hinaus. Noch bebte das Bild in der Seele nach, da tönten auch von 
den vielen Thürmen zum Ave die Glocken aus der Nähe und Ferne 
in einen gewaltigen Accord zuſammen. 

Der zweite Aufenthalt in Rom war bis Ende Juni in Ausſicht 
genommen. Allein mochte es die ſommerliche Hitze geweſen ſein oder 
die fieberbrütende Campagna, wohl auch die allmählich ſich anſammelnde 
Abſpannung — infolge einer dauernden Unpäßſslichkeit ſah ſich Schreiber 
dieſes genöthigt, den kühleren Norden zu erreichen. Es war kaum zu erwarten, 
dass binnen kurzer Zeit in der Fremde eine ſolche Erholung eintreten 
würde, als zur Arbeit erforderlich geweſen wäre. So gieng es an Florenz 
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und Ravenna, zu deren Beſuch manche Vorbereitung früher getroffen 
worden war, ſchweren Herzens vorbei. Nach einer dreiwöchentlichen Er— 
holung in Reichenberg konnte die Arbeit wieder aufgenommen werden. 
Wolters Erklärungen der Gipsabgüſſe, welche auf der Reiſe ſtets 
benützt wurden, legten den Wunſch nahe, eine vollſtändige und ab— 
ſchließende Anſchauung der griechiſch-römiſchen Seulptur zu gewinnen. 
Auch hatte die mykeniſche Frage ein höheres Intereſſe erhalten. Daher 
glaubte Referent dem Zwecke der Studienreiſe auch recht zu dienen, 
wenn er noch einige Zeit Berlin, die Schule der claſſiſchen Archäologie, 
beſuchte. Für die reiche Sammlung der Gipsabgüſſe in den königlichen 
Muſeen iſt das genannte Werk verfasst, die Schliemann-Säle im 
Völkermuſeum, die Funde von Kurnah, Kreta, im thraeiſchen Cherſones 
und Sicilien bilden einen wichtigen Beſtand zur älteſten Cultur der 
Mittelmeerländer. Auch ward während des mehrwöchentlichen Aufenthaltes 
nicht verſäumt, den Vorträgen vor den Gipsabgüſſen von dem Docenten 
Dr. Aug. Kalkmann, einem Theilnehmer der griechiſchen Inſelreiſe, 
beizuwohnen und die Vorleſungen von Profeſſor Ernſt Curtius zu 
hören. Er ſprach über die Baudenkmale des alten Athen. Es war 
eine beſondere Befriedigung, den Mann über Athen ſprechen zu hören, 
welchem als dem „letzten olympiſchen Sieger“ unter der huldigenden 
Anerkennung der gebildeten Völker Freundſchaft und Verehrung in 
der Vorhalle des Muſeums zu Olympia das mit dem Olzweige ge— 
ſchmückte Bildnis aufgeſtellt haben. 

Wenn Verfaſſer nun verſucht, den Gewinn, welchen ihm die Studien⸗ 
reiſe brachte, näher zu bezeichnen, ſo kann es ſich nicht um eine genaue 
Aufzählung des Geſehenen und Gehörten, ſondern bloß um die Hervor⸗ 
hebung allgemeiner Geſichtspunkte handeln. Die Infteuetionen geben 
die Leitbegriffe an die Hand. 

Über Italien iſt uns, die wir die Mitte von Europa bewohnen, 
die Cultur gekommen. Süditalien, das Großgriechenland der Alten, 
bildet die völkergeſchichtliche Brücke hinüber nach Griechenland, Griechen 
land ſelbſt das natürliche Sammelbecken der älteſten morgenländiſchen 
Geſittung. Wie die Finger der Hand greift es nach Süden hinaus ins 
Mittelmeer, die Oſtküſte der Halbinſel iſt durch die Inſeleilande mit 
der Küſte von Aſien verbunden. Dieſe Stufen entlang tritt auch die 
Natur des Südens dem Reiſenden in ſtetig geſteigertem Grade ent— 
gegen. Mit der Wärme des Himmelsſtriches nimmt ſeine Reinheit zu. 
Die tiefblaue, reine Luft des griechiſchen Himmels, welche den Blick 
nach weiten Fernen trägt und die Umriſſe der Gegenſtände in ſcharfer 
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Beſtimmtheit erkennen läſst, iſt kein übertriebenes Lob. Das Meer 
widerſtrahlt die Heitere der Wölbung; das Land ſelbſt mit den bunt⸗ 
wechſelnden Geſtaltungen des Küſtenſaumes und den Erhebungen der 
Gebirge, deren Wände ſich dem Wanderer im ſchönen Linienſpiel ver- 
ſchieben, die Mannigfaltigkeit der Farbentöne, welche das Auge treffen, 
das ſaftige Grün der Ebenen und Wälder, die graubläulichen und 
violetten Tinten der Hänge, die ſchneeigen Kuppen des Hochgebirges, 
all dies musste die Phantaſie des empfänglichen Volkes vielſeitig an- 
regen. Die Erdkrume, welche wohl im Alterthum bei dem größeren 
Reichthume der bewaldeten Flächen und der fließenden Gewäſſer dem 
Ackerbau ergiebiger war, kargt auch jetzt nicht mit der heiteren Gabe 
des Bacchus, aber mühelos ſpendet ſie nicht; das griechiſche Inſelmeer 
lockt den Seefahrer, ſeinen Muth zu bethätigen, ohne ihn durch über— 
mäßige Gefahren zu ſchrecken. So erzog die Natur ein regſames Volk 
zur Beſtimmtheit, zum Ebenmaß und zur Arbeit. Und wie das Land 
durch die langen Bergrücken und abgelegenen Thäler, in den ſchmalen 
Küſtenſtrichen und den Ebenen im Hochgebirge ſich in Theile jon- 
dert und abſchließt, ſo begünſtigte es auch die Verſchiedenheit der ſprach⸗ 
lichen und politiſchen Gliederung ſeiner Bewohner. Auf italieniſchem 
Boden ſind die Gegenſätze nicht ſo ſcharf ausgeprägt. Die wärmere 
Sonne reift die edleren Früchte. Wir begegnen dem Mandel- und 
Feigenbaum, der Miſpel, Orange, Olive, es gedeihen der Erdbeerſtrauch, 
der Oleander, die Palme, Aloe, der ſtachelige Cactus. Würziger Duft 
entſtrömte den niedrigen Sträuchern und Kräutern, über welche wir 
nach Thorikos hinauf den Weg nahmen, die Anemonen am Fuße des 
Pentelikon, die rothe Blume des wilden Mohnes und die gelbe Stern- 
blume auf Delos prangten in lebhaften Farben, wie fie nur der licht⸗ 
vollere Süden erzeugen kann. Der vulcaniſche Boden und die feuchte 
Luft des Golfes nähren im glücklichen Campanien die Üppigfeit der 
Pflanzenwelt. In den botaniſchen Gärten zu Athen und Neapel iſt die 
jetzige Flora der claſſiſchen Länder geordnet, das Aquarium in Neapel 
gibt ein anſchauliches Bild von dem Leben in der Tiefe des Mittel- 
meeres. 

Von den heutigen Bewohnern des Landes zeigt der Grieche eine 
tiefere Innerlichkeit, gleichſam einen ſentimentalen Zug, der ſich be— 
ſonders in dem Volksliede und Märchen ausſpricht, ſein Gottesdienſt 
ohne eine begleitende Muſik dringt mehr aus dem gefühlvollen Herzen, 
während er bei dem Italiener eher auf der buntſchillernden, geräuſch⸗ 
vollen Oberfläche ſchwebt. Der Grieche iſt dem Fremden gegenüber im 
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allgemeinen freundlich, dienſtwillig, dabei etwas neugierig, wo aber 
Handel und Wandel den Fremden in ſeine Hand ſpielen, verſteht er 
ſeinen Vortheil ebenſogut wie der Italiener, ohne jedoch des letzteren 
Zudringlichkeit zu beſitzen. Sie bewahren manche Sitten, welche auf 
die Alten zurückweiſen. Der Neugrieche bezeugt die Verneinung durch 
das ſchwach rückwärts gehobene Haupt mit den aufwärts gezogenen 
Augenbrauen (dvavsvew), der Bauer führt noch hie und da den ein— 
fachen altgriechiſchen Holzpflug mit dem Joch für die Zugthiere, die 
er mit dem Stachel (xEvroov) antreibt, füllt den Wein in die Ziegen— 
ſchläuche; der Italiener „vermählt noch heute die ſchwache Rebe mit 
der hohen Pappel“, lenkt auf der Straße den zweiräderigen Wagen, 
trägt wie der Römer ein feierliches, formelles Weſen zur Schau. 

An Reſten alter Hafenanlagen, Burgen, heiliger Bezirke, Tem⸗ 
pel, Säulenhallen bietet der Boden Griechenlands mehr als Italien, 
es machen auch die griechiſchen Bauten mit ihrem Materiale von blauem 
Kalkſtein, Porosquadern und Marmor einen gediegeneren Eindruck als 
die Backſteintrümmer der Römer, nur in der Größe der Anlage und 
im Kuppelbau erwecken dieſe einen überwältigenden Eindruck. Hier möge 
auch hervorgehoben werden, welch reichen Ertrag auf der Studien— 
reife in Griechenland die Führerſchaft des „Architekten“ Dr. W. Dör⸗ 
pfeld erzielt. In ſeinem geübten Kennerauge erhalten die Reſte der 
alten Mauern ihre geſchichtliche Stellung, die geſtürzten und zerſchlagenen 
Bauglieder fügen ſich wieder architektoniſch zuſammen, und es wurden 
häufig genug an Ort und Stelle die Reconſtructionen vorgezeigt. Im 
Muſeum zu Olympia liegen zudem die Publicationen des deutſchen 
archäologischen Inſtitutes zur Benützung auf. Eine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit widmete Dr. Dörpfeld dem altgriechiſchen Theater. Die all 
mähliche Geſtaltung desſelben bis zu dem römiſchen Theater wurde 
durch einen Vortrag im Theater auf Delos überſichtlich zuſammen— 
gefasst. 

Auch die plaſtiſchen Werke überragen in den Sammlungen Griechen⸗ 


lands, wenn auch nicht ihrer Maſſe, jo doch dem Kunſtwerte nach bei— 


weitem die in den italieniſchen Muſeen. So hat ſich denn die Hoffnung, 
welche vor ſechs Jahrzehnten Ottfried Müller ausſprach, daſs man 
der Zeit entgegenſehen dürfe, wo die einheimiſchen Muſeen an echt 
griechiſcher Kunſt alle außerhalb Griechenlands übertreffen werden, vollends 
erfüllt. In Griechenland allein, d. h. an den Originalen, kann man 
Aufſchluſs finden über die Anfänge der griechiſchen Plaſtik. Die 
Technik an dem weicheren Porosſtein und dem harten Marmor ſpringt 
21²⁴ 
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deutlich in die Augen, die Frage über die Bemalung der antiken 
Statuen iſt nur an den Fundſtücken im Akropolismuſeum zu löſen. 
Den gleichen Vorrang behauptet das Land durch die noch vorhandenen 
Werke aus der Blütezeit der griechiſchen Kunſt. Winckelmann hat 
uns nach den wenigen Werken, welche ihm Italien bot, aber erfüllt 
von dem ganzen Gehalte der Antike, gleichſam in vorahnender Schau 
die Zeichnung der Strenge und Gebundenheit der älteren Plaſtik ge— 
geben, und in Begeiſterung ſpricht er von dem großen und ſchönen 
Stil der folgenden Epochen; ſeine Worte erhalten durch die Funde, 
welche in den Muſeen von Olympia und Athen vereinigt ſind, nun 
ert die treffendſten Belege. Hier konnte Referent die Gelegenheit nicht ver— 
ſäumen, ſich über Einzelnes näher zu unterrichten. Es wurden zum 
Studium der Parthenon⸗Sculpturen herbeigezogen: Ad. Michaelis, 
„Der Parthenon“, Leipzig 1870, Eug. Peterſen, „Die Kunſt des Pheidias 
am Parthenon und zu Olympia“, Berlin 1873, über die Nike-Baluſtrade 
Reih. Kekulé, „Die Reliefs an der Baluſtrade der Athena Nike“, Stutt⸗ 
gart 1881, für die Grabreliefs Alex. Conze, „Die attiſchen Grabreliefs“, 
Berlin 1890/91, und für den Hermes des Praxiteles der gleichnamige 
Aufſatz von Heinr. Brunn, „Deutſche Rundſchau“, VIII, S. 188 bis 
205. Die Behelfe boten in zuvorkommender Weiſe die Bibliotheken des 
archäologiſchen Inſtitutes und der königlichen Univerſität. Auch hatte 
Profeſſor Dr. P. Wolters in den kleineren Muſeen zu Eleuſis, Argos, 
Tripolis, Mykonos und überall, wo auf der Reiſe Gelegenheit war, 
von einem Werke zu ſprechen, die Erklärung gegeben und die Dit 
geſchichtliche Stellung bezeichnet. Die gleiche Arbeit wurde den Sculp- 
turen in den italieniſchen Muſeen (Rom, Neapel, Venedig) gewidmet. 
Auch hier wohnte Schreiber dieſes den Vorträgen bei, welche Profeſſor 
Dr. Eug. Peterſen über die bedeutendſten Werke der vaticaniſchen Samm⸗ 
lungen hielt. Es wurde die Laokoon-Gruppe beſprochen, der Apollo von 
Belvedere, Hermes, der Torſo der Herakles, Meleager, Asklepios, Nil 
und eine Jünglingsbüſte griechiſcher Arbeit (bracc. nuovo N. 24). 
Dieſe Vorträge waren beſonders deswegen anregend und lehrreich, 
weil weitere Ausblicke auf verwandte Werke, Motive und Stilrichtungen 
gegeben wurden. 5 

Wie über die antike Sculptur, jo konnte auch über einen anderen 
Gegenſtand eine zuſammenhangende Erkenntnis gewonnen werden, über 
den Todtencultus der Alten, ſoweit dieſer an den erhaltenen Werken 
zu erſehen iſt. Wir kennen eine ganze Reihe von Beſtattungsarten. Die 
Schachtgräber mit den reichen Goldfunden in dem Gräberrund zu 
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Mykenä, die Kuppelgräber in Thorikos und Mykenä, welche die 
Wände des natürlichen Felſens umſchließen, und die mit kleinen Bruch- 
ſteinen oder gewaltigen Quadern ausgeſetzt ſind, weiſen auf reiche und 
mächtige Herrſchergeſchlechter hin; das Gräberfeld beim Dipylon in Athen 
erinnert an unſere Beſtattungsart in der Erde; die reiche Sammlung 
der ſchlichten und ſinnigen Grab-Stelen im atheniſchen Nationalmuſeum- 
zeigt ſo recht das feine Gefühl der Antike, an dem Schmerze, den ſie 
nicht zu tröſten weiß, milde vorüberzuführen; die römiſchen Mauſoleen, 
die Gräber an der Via Appia und in Pompeji verrathen Schwere und 
äußeren Prunk; die Columbarien vereinigen die Aſchenurnen der Fa— 
milien und Geſchlechter; die Sarkophage mit den oft überladenen 
Reliefs greifen mit Vorliebe auf die Götter- und Heroenſage 
zurück. 

Nicht in derſelben glücklichen Lage ſind wir bei der Malerei der 
Alten. Die Schöpfungen der großen griechiſchen Meiſter kennen wir 
nur aus Beſchreibungen und anekdotenhaften Nachrichten. Zudem hatte 
die antike Malerei nur eine untergeordnete Bedeutung als begleitende 
Kunſt für die Vaſenbildnerei und die Architektur. Allein aus dem 
Wenigen, was uns erhalten iſt, kann man doch immer erſehen, welche 
vollendete Durchbildung die unſcheinbaren Anfänge genommen haben. 
Bei den ſchematiſchen Figuren auf den altattiſchen und mykeniſchen 
Vaſen hat noch die kindlich naive Phantaſie die ungeübte Hand ge— 
führt, welches Wagen und Können hingegen bekundet etwa unter den 
pompejaniſchen Wandgemälden die ſchwebende Gruppe mit dem ge— 
feſſelten Centauren, den die wilde Bacchantin, indem fie den Fuß in 
ſeinen Rücken ſtemmt, mit dem Thyrſus antreibt! Und was die Alten 
in einer reicheren Compoſition und in der ſpannenden Schilderung der 
Handlung zu leiſten imſtande waren, zeigt das in der mühſeligen 
Moſaiktechnik ausgeführte Bild der Alexander-Schlacht im Neapler 
Muſeum. 

über die Kleinkunſt, Bronzen, Terracotten, den Hausrath, welche 
zu den verſchiedenen heiteren und praktiſchen Seiten des gewöhnlichen 
Lebens in Beziehung ſtehen, bieten die Muſeen ſelten Zuſammenhangendes. 
Hier wäre es zweckmäßig, wenn eines der größeren Häuſer in Pompeji 
mit all der Einrichtung ſo hergeſtellt würde, wie ſie zur Zeit der Ver— 
ſchüttung geweſen ſein mochte. Dieſe Abſicht iſt wohl im Jahre 1879, 
als man den Gedenktag der achtzehnhundertjährigen Verſchüttung der 
Stadt begieng, von der italieniſchen Regierung ausgeſprochen worden, 
ſie harrt aber immer noch der Verwirklichung. 
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Zur Vaſen⸗ und Münzkunde gewähren die Sammlungen in 
Athen (Nationalmuſeum und Akademie), Neapel und Berlin eine ge— 
ſchloſſene Anſchauung, an geſchnittenen Steinen enthält die mykeniſche 
Sammlung in Athen und die Sammlung im Muſeum von Neapel 
beſonders Wertvolles. 

An Kunſtdenkmalen aus der Zeit, welche ſich an die griechſch 
römiſche Cultur anſchließt und heraufreicht bis auf unſere Tage, 
bietet Italien eine außergewöhnliche Fülle. Hier ſchien es noth- 
wendig, eine Auswahl eintreten zu laſſen. Daher gieng Referent zunächſt 
den Werken der altchriſtlichen Kunſt nach und widmete dann 
Michelangelo, Raffael und Canova ein näheres Augenmerk. 
Ihre Werke erſcheinen wegen der Verwandtſchaft mit der Antike auch 
verſtändlicher. 

Mannigfach find die Anſchauungen, welche die Studienreiſe ge— 
geben, und vielſeitig die Anregungen, welche ſie geboten hat. Die Bilder 
friſch zu erhalten, ſoll das weitere Streben ſein. Es find daher 
Ad. Furtwänglers kunſtgeſchichtliche Unterſuchungen über die Meiſter⸗ 
werke der griechiſchen Plaſtik, J. Overbecks Werk über Pompeji in 
ſeinen Gebäuden, Alterthümern und Kunſtwerken, Ant. Springers Buch 
über Raffael und Michelangelo bereits nachgeleſen worden. Gerade 
darin liegt ein eigener Nachgenuſs des Erlebten, wenn dasſelbe nochmals 
vorüberzieht, geſehen und gewürdigt von dem Auge und Gefühl eines 
zweiten. Goethes „Italieniſche Reiſe“, Ferd. Gregorovius geſchichtlich 
vertiefte Bilde in ſeinen „Wanderjahren“, Viet. Hehns geiſtreich aus— 
geführte Anſichten und Streiflichter, des vergeſſenen Waiblinger von 
edler Leidenſchaft beſeelte Gedichte bieten zu dieſem Zwecke für Italien 
die trefflichſten Behelfe; für Griechenland mögen hier erwähnt ſein 
L. Roſs' ſchlichte Schilderungen in den „Reiſen auf den griechiſchen 
Inſeln des ägäiſchen Meeres“ und E. Curtius' „Peloponnes“, ein Werk, 
in dem der Verfaſſer den landſchaftlichen Schauplatz mit der Sage 
und Geſchichte, welche ſich auf demſelben entwickelt haben, in der glück— 
lichſten Weiſe verbindet. 

Es war die Sehnſucht des Jünglings, der heißeſte Wunſch des 
Mannes, die durch Jahrhunderte gefeierte Stätte betreten zu dürfen, 
wo ein reichbegabtes und kunſtſinniges Volk zu Zeus' Tochter Athene 
betete, auch die Stadt des Romulus-Quirinus zu ſehen, in welcher 
die Strahlen der antiken Cultur nochmals wie in einem Brennpunkte 
zuſammenfloſſen, um, erneuert durch den ſittlichen Gehalt des Chriften- 
thums, auszuſtrömen in alle Theile des großen Reiches — dieſer Wunſch, 
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dieſe Sehnſucht ſind Erfüllung geworden. Und wenn an dieſer Stelle 
der Offentlichkeit unſerer Unterrichtsverwaltung der tiefempfundene Dank 
dargebracht wird, ſo ſei andererſeits der aufrichtige Wunſch ausgeſprochen, 
es möge noch vielen Collegen ein gleiches Glück beſchieden ſein. 


S 


Die nationale Dichterſchule in Böhmen.“) 
? Von Dr. Eduard Jechtner. 

Wien. 
wei Strömungen ſind es, die das geiſtige Leben und das 
S poetiſche Schaffen des böhmiſchen Volkes der Gegenwart vor— 
3 nehmlich charakteriſieren: einerſeits das unruhige Ringen nach 
neuen Ideen und Problemen, das ſtolze Ankämpfen gegen veraltete 
oder ſcheinbar veraltete Inſtitutionen, andererſeits die fromme Ver⸗ 
ehrung für althergebrachte Sitten und Gebräuche, die Empfänglich- 
keit für Gefühle, wie ſie die Liebe zum häuslichen Herd, zum noter, 
ländiſchen Boden, zu dem blutsverwandten Volke, zu der ganzen heimat⸗ 
lichen Natur im Buſen weckt. 

Ziele letztere Richtung war es, in der ſich die böhmiſche Dichtung 
der Neuzeit anfänglich faſt ausſchließlich bewegte. Bei einem Volke, 
das ſich erſt zu ſeinem nationalen Bewuſstſein emporarbeitet und für 
ſein dichteriſches Schaffen nur ſeine Volkspoeſie als Vorbild beſitzt, 
konnte es ja gar nicht anders kommen. 

Die Hauptrepräſentanten der erſten Periode der neuböhmiſchen 
Dichtung, Kolär, Gelakovsky, Erben, waren bei all ihrer poetiſchen 
Technik doch nur durch und durch nationale Sänger; darin lag ihre 
Bedeutung, darin aber auch ihre Schranke. 

Mit der Zeit tauchten allerdings auch allgemeinere Geſichtspunkte, 
tiefere Motive, mannigfaltigere Formen auf: es kam der Byroniſt 
Mächa mit ſeinem herrlichen „Mai“, der Liebling der böhmiſchen 
Nation Hälek mit ſeinen reizenden Liedern „In der Natur“, der tief— 
ſinnige Neruda mit ſeinen „Kosmiſchen Liedern“; einen kosmopoli— 
tiſchen Charakter im echten Sinne des Wortes nahm jedoch die 
böhmiſche Poeſie erſt in den Werken des bedeutendſten böhmiſchen 


) Neueſte Poeſie aus Böhmen, Bd. II: „Die nationalen Richtungen“. Mit 
einem Anhange, Volkslieder enthaltend. Herausgegeben von Dr. Ed. Albert. 
Hölder, Wien 1895. VIII und 300 S. 8%, 
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Dichters der Gegenwart, in den Dichtungen des Jaroslav Vrch— 
liekß an. Vrchliekß gab dem böhmiſchen Volke nicht bloß eine 
Reihe trefflicher Überſetzungen aus franzöſiſchen, italieniſchen und 
deutſchen Poeſien, er ſchuf mit ſeiner glänzenden Geſtaltungskraft auch 
eine Menge ſelbſtändiger Dichtungen, die alle Arten und Gattungen 
der Weltpoeſie zum Vorwurf hatten: „ein böhmiſcher Herder, nur 
iſt er ein unvergleichlich höherer Poet, als Herder es war“ 
(Albert). ) f 
g Sofern die echte Romantik kosmopolitiſch genannt werden kann, 
muſs auch der vielgewanderte und hochbegabte Julius Zeyer 
(geboren 1841) zu den kosmopolitiſchen Dichtern Böhmens gezählt 
werden. 

An Mannigfaltigkeit der Stoffe, an Glanz der Sprache und 
Glut der Phantaſie ſteht er jedenfalls hinter Vrchliekß nicht weit 
zurück; ſein Gebiet iſt aber nur das epiſche Gedicht, und damit iſt auch 
ſein Einfluſs weniger belangreich. Julius Zeyer gebürt immerhin 
der Ruhm, die romantiſche Poeſie der Böhmen durch Werke dauernden 
Wertes bereichert zu haben. 

Der Entwicklungsgang der böhmiſchen Poeſie hat jedoch in der 
eingeſchlagenen kosmopolitiſchen Richtung nicht lange angehalten. Denn 
kaum war dieſe Stufe erreicht, trieb aus ihr, den abendländiſchen 
und auch ruſſiſchen Muſtern folgend, ein noch neuerer Zweig der Li— 
teratur, der des Naturalismus und der ſogenannten „Moderne“. 
Das Auftreten der Moderne geſchah in der böhmiſchen Literatur 
ſozuſagen programmäßig, und programmäßig ſtellte ſie ſich ſogleich 
in Gegenſatz zu der gegenwärtigen „nationalen“ Dichterſchule in 
Böhmen. „Die Hebung des einheimiſchen Kunſtgeiſtes auf das Niveau 
des modernen Lebens“ — das iſt ihr hauptſächlichſtes Bemühen 
und ihr hauptſächlichſter Gewinn; ihr Schaffen iſt gleichwohl noch zu 
unvollendet, als daſs es jetzt ſchon eine unparteiiſche Kritik erlauben 
würde. Die Überſetzungsproben, welche Hofrath Albert im erſten Bande 
ſeiner „Neueſten Poeſie aus Böhmen“ aus den Vertretern der czechiſchen 
Moderne geliefert, ſcheinen dieſe Anſchauung nur zu beſtätigen. Außer 
dem ſehr begabten Jan Svatopluk Machar, der ſeinerzeit ein großes 
Aufſehen in der jüngeren literariſchen Welt Böhmens hervorgerufen 


h über J. Brchlieky (recte Emil Frida) handelt Edm. Grün in der 
„Oſterr.⸗Ungar. Revue“, Bd. XV, S. 277 ff. Vgl. auch des Verfaſſers Aufſatz in 
der „Wiener Zeitung“, Jahrg. 1893, Nr. 158, 159. 
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und noch immer neuen intereſſanten Entwicklungsphaſen entgegen: 
ſchreitet, hat die Anthologie nur wenig Nennenswertes aufzuweiſen.“) 

Abgeſchloſſener iſt das Bild, welches uns der zweite Band der 
„Neueſten Poeſie“ von der heutigen „nationalen“ Dichterſchule in 
Böhmen vorführt.?) Dieſe Dichterſchule iſt es, die im Gegenſatze zu 
allen exotiſchen, modernen Richtungen treu an der poetiſchen Tradition 
des böhmiſchen Volkes feſthält und daher auch ſein dichteriſches Fühlen 
und Schaffen am beſten charakteriſiert. Und ſo wollen wir denn 
an der Hand der „Neueſten Poeſie“ gerade ihr die folgende Betrachtung 
widmen. Da aber Hofrath Alberts Anthologie trotz der großen Zahl 
tüchtiger Mitarbeiter manche und recht empfindliche Lücken enthält, 
was bei der Schwierigkeit des zu überſetzenden Stoffes gar nicht anders 
möglich war, ſo wird freilich auch der vorliegende Aufſatz in ſeinen 
Belegſtellen vielfach mangelhaft ſein müſſen. Seine Intention iſt es 
übrigens nicht, den Gegenſtand erſchöpfend, ſondern überſichtlich und 
zuſammenfaſſend zu behandeln. 

Als Hauptrepräſentanten der „nationalen“ Dichterſchule in Böhmen 
gelten gegenwärtig vornehmlich drei Dichter: Adolf Heyduk, Joſef 
Slädek und bereits an der Grenze ſtehend Svatopluk Cech. Gleich 
nach ihnen kommt die Librettiſtin Smetanas, die unermüdliche Schrift— 
ſtellerin Eliſe Kräsnahorskä. 

Nicht mit Unrecht hat Profeſſor Albert gerade Adolf Heyduk 
an die Spitze ſeiner Sammlung geſtellt; denn Heyduk iſt nach 
ſeinem Fühlen und Dichten ein echtes Prototyp des böhmiſchen Cha— 
rakters: leicht zum Singen aufgelegt, dabei aber immer melancholiſch 
und weich und nur ſelten ſich zu friſchen, kräftigen Weiſen erhebend. 

Adolf Heyduk iſt am 7. Juni 1835 zu Richenburg im 
Chrudimer Kreiſe geboren und bereits ſeit 35 Jahren als Lehrer an 
der Realſchule Piſek thätig. Trotz ſeines vorgerückten Alters iſt er heute 
noch ſo ſchaffensluſtig wie damals (1859), als er mit einem beſchei— 


2 1) Vgl. des Verfaſſers Feuilleton in der „Wiener Zeitung“, Jahrg. 1895, 
Nr. 143. 
2) Hofrath Alberts Überfegungen aus der böhmiſchen Poeſie find in zwei 
Folgen zu je zwei Bänden erſchienen. Die erſte Folge führt den Titel „Poeſie aus 
Böhmen“ (Wien 1893) und bringt im erſten Bande die älteren Vertreter der 
böhmiſchen Dichtung, im zweiten Bande eine Anthologie aus den Werken 
Vrhlickys. Die zweite Folge, die „Neueſte Poeſie aus Böhmen“ (Wien 1895), 
enthält, wie oben erwähnt wurde, im erſten Bande nebſt Jul. Zeyer die böhmiſche 
Moderne, im zweiten die gegenwärtige nationale Dichterſchule in Böhmen ſammt 
einem Anhange von Volksliedern. 
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denen Bändchen „Gedichte“ zum erſtenmale in die Öffentlichkeit trat. 
Und wiewohl er in der Folge weite, ſehr weite Reiſen unternommen 
hatte, blieb er dennoch ganz und gar in ſeinem heimatlichen Boden 
wurzeln, getreu ſeinem ſchönen Liede „Das Vaterland“: 


„Irrſt Du im fremden Land, und iſt auch 
Dein Vaterland ein kahler Stein, 

O, kehr' doch heim, auf dieſem Felſen 
Findſt Du Dein theures Mütterlein! 


Und küſſeſt ab das Grab des Vaters, 
Der Dich geherzt einſt lieberfüllt 
Und mit des Hauptes weißer Blüte 
Dich, rothe Knoſpe, eingehüllt.“ e 
(überſetzt von L. Pick.) 


Und wiewohl im Laufe der Jahre in der böhmiſchen Poeſie 
mannigfache Wandlungen vorgegangen ſind, neue Geiſter auftauchten 
und die jüngere Generation mit ſich fortriſſen, Heyduk blieb dem 
heimatlichen Liede treu, er blieb — wie man ihn heißt — „die 
Nachtigall an der Wotawa“. | 

Neue und doch verwandte Töne ſchlug Heyduk nur einmal an; 
es war zu jener Zeit, als er von ſeiner Reiſe durch Nordungarn 
zurückgekehrt war und ſeine „Zigeunermelodien“ und dann „Cymbel 
und Geige“ dichtete. Letztere Sammlung iſt wohl das Beſte, was 
Heyduk geſchaffen: voll tiefer Wehmuth und wieder voll überſprudelnder 
Kraft, bald das melancholiſche Weſen des Slovakenvolkes, bald das 
muthige Selbſtbewuſstſein der Ungarn ſchildernd. Wegen der mund- 
artlichen Wendungen ſind dieſe Gedichte kaum zu überſetzen und dem⸗ 
gemäß Alberts Anthologie in dieſer Hinſicht lückenhaft. 

Doch auch die Proben aus der duftigen Sammlung „Die Wald- 
blumen“, durch die ſich Heyduk eigentlich zuerſt in das Herz ſeines 
Volkes hineingeſungen, ſind vielzu ſpärlich; der Rhythmus dieſer Lieder 
iſt allerdings durchwegs derſelbe und im Zuſammenhange der Samm— 
lung daher monoton, einzeln betrachtet, präſentieren ſich aber die Ge— 
dichte ſehr friſch und voll zarter Wärme. So das Frühlingsliedchen 
der Anthologie, „Frühlings Locken“ überſchrieben: 


„Frühling athmet Südens Düfte, 
Färbt der Bäume Wipfel weiß, 
Knoſpen treibt der junge Flieder, 
Und der Vöglein munt're Lieder 
Schallen ſchon von jedem Reis. 


Fechtner. Die nationale Dichterſchule in Böhmen. 317 


In des Jägerhauſes Fenſter 

Lugt der Frühlingstag hinein, 

Hüpft auf Strahlen rings im Kreiſe, 
Und des Baumes Finger leiſe 

Lockt heraus das Mägdelein. 

Klopft und klopft an Stübchens Fenſter: 
‚Komm, haft Knoſpen in der Bruſt; 

Bei uns draußen in dem Walde 

Blüh'n ſie auf zu Röslein balde, 

Und Dein Herz wird eine Luſt!'““ 


Voll Gefühl, aber zu weich ſind die zahlreichen Gedichte, in 
denen Heyduk ſein häusliches Glück und Leid beſin gt („Im ſtillen 
Winkel,“ 1883). Hierher gehören insbeſondere die tiefmelancholiſchen 
Lieder an den Tod der kleinen Jarmilla („Kaum iſt uns der Morgen 
aufgegangen, den Dein klares Auglein uns gebracht ...). 

Aus der Menge erzählender Gedichte, die Heyduk geſchrieben, 
und denen es zumeiſt an epiſcher Kraft gebricht, ragt noch am meiſten 
das ſchöne allegoriſche Idyll „Des Großvaters Vermächtnis“ hervor. 
Hofrath Albert gibt eine genaue Inhaltsangabe des Gedichtes nebſt 
der Überſetzung des zweiten Geſanges (von E. Kirſch). 

Das reizende Waldmädchen, das der Enkel mittelſt einer wunder— 
baren Geige, dem Vermächtniſſe ſeines Großvaters, vom Zauber befreit 
und an ſich feſſelt, bis er es durch ſein rauhes Gebaren wieder für 
immer verliert, bedeutet — die naturwüchſige, ſchlichte Anmuth der 
Volkspoeſie. Von ihr wie von dem Waldmädchen gelten ja die Worte 
am Schluſſe des Gedichtes: 

„Getäuſcht entflohſt Du auf immerdar 

Dem wilden Lebensgedränge, 

Und nur den Dichter umſchwebſt Du im Traum 
Auf den Flügeln der Volksgeſänge.“ 

Die ſchönſten Stellen des Idylles find die lieblichen Natur— 
ſchilderungen und die eingeſtreuten ſinnigen Reflexionen. So die Be— 
trachtung über den Unbeſtand des menſchlichen Glückes: 

„Glück iſt wie die Schwalbe, 
Froh geſchwätzig immer 
Vom Geſims durchs Fenſter 
Schaut ſie Dir ins Zimmer, 
Eh' Du noch aufs Neſtchen 
Einen Halm kannſt geben, 
Siehſt Du ſie zum Nachbar 
Flügelſchnell ſchon ſchweben.“ 
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So die Schilderung des nahenden Frühlings: 


„Der Frühling erhob in den Fluren ſich, 
Einen blühenden Zweig in den Händen, 
Entgegen flog ihm eine Kinderſchar 

Mit Vöglein von allen Enden; 

Am Raine der kleine Hagedorn ſtrebt, 
Sich blühend ins Weite zu ſtrecken, 
Indes die Falter im Dunkel ſich 

Der blauen Knoſpen decken. 

Es flicht die Birke ſich in ihr Haar 

Die Kätzchen, die länglich kleinen, 

Die Haubenlerche ihr Köpfchen ſchmückt 
Mit Federreihen, mit feinen; 

Es ruft in die Fluren fein ſchallend „Kuckuck' 
Der Kuckuck mit tönendem Klange, 

Die Wieſen ertrinken in Blümelein, 

Der Himmel im Lerchengeſange. 


Es eilt mit den Wogen zum weiten Meer 
In ſpringendem Tanze die Quelle, 

Und alle Bäume und Büſſpe ringsum 
Schmücken ſich blütenhelle; 8 

Es lugen die Schwalben beim Giebel heraus 
In Winterhemdchen, in weißen, 

Der Schnabel pocht an das Fenſterlein: 
‚Hört zu, der Lenz kommt von Reiſen!'“ 


In den letzten Jahren wandte Heyduk ſein dichteriſches Schaffen 
hauptſächlich dem Böhmerwalde zu, als deſſen Kenner er allgemein 
bekannt iſt. Zarte Detailmalerei nach der Natur war ja von jeher 
ſein Lieblingsgebiet. „Im ganzen“, ſo reſumiert Hofrath Albert die 
Bedeutung des „Sängers von der Wotawa“, „bedeutet die harmloſe, 
ins breite gehende, pietätsvolle und naive Poeſie Heyduks den 
ſtärkſten Gegenſatz zu den kühnen und erregten, tief aufwühlenden 
Weiſen der Gegenwart. Sein Wirken hat aber einen literargeſchichtlichen 
Zug. In der großen Maſſe ſeiner Productionen findet man Körner 
von feinſtem Gehalt, und ſein ganzes Streben hat einen inneren Zug, 
auf den überlegenere Dichterkräfte immer zurückgreifen werden.“ 

Weniger productiv, dafür umſo tiefſinniger und echter iſt der 
zweite nationale Dichter der Böhmen, Joſef Slädek (geboren 1845 
in Zbirov). Auch er muſste das Los der böhmiſchen Poeten theilen, 
zunächſt zum Pilgerſtabe und dann erſt zu der Leier greifen. Als 
23jähriger Jüngling zog er nämlich nach Amerika, wo er, aller Mittel 


Fechtner. Die nationale Dichterſchule in Böhmen. 319. 


bar, durch gewöhnliche Taglöhnerarbeit ſein Leben N dabei aber 
faft die ganzen Vereinigten Staaten durchwanderte. In feine Heimat 
zurückgekehrt, wurde er Journaliſt und Lehrer der engliſchen Sprache 
an den Prager Hochſchulen. 

Außer mehreren Liederſammlungen gab Slädek dem böhmiſchen 
Volke treffliche Über) N der „Hiawatha“ von Longfellow, der 
„Frithjofsſage“ von Tegnér, der „Hebräiſchen Melodien“ von Byron, 
mehrerer Dramen von Shakeſpeare und einer Anthologie aus 
Burns. 

Burns ſcheint überhaupt Slädeks Liebling geweſen zu ſein. 
Sie lernten ja beide des Lebens Müh und Noth aus eigener Er— 
fahrung kennen, ſie ſangen beide im Namen vieler Millionen armer 
Brüder und hiengen beide mit unerſchütterlicher Treue an dem theuren 
Boden, den ſie ihre Heimat nannten. 

„Mein iſt die Krume Ackerland, 
Mein! — Wie die Eich' die Erde 
Halt' ich ſie feſt und unverwandt 
Trotz Wetter und Beſchwerde!“ 

Wie erinnert dieſes und manches ähnliche Gedicht aus Slädeks 
„Bauernliedern“ an den Dichter des ſchottiſchen Hochlandes! 

Aber Slädek weiß freilich als nationaler Dichter recht wohl 
auch die Weiſen ſeines Volkes zu treffen. Von dieſer Art ſind die 
ſchalkhaften „Altväteriſchen Lieder“, die „Altmodiſchen Lieder“, die 
„Böhmiſchen Lieder“ u. a. 

Am lieblichſten dürften aber jene Gedichte Städek3 fein, in denen 
er bald in heiterer bald in melancholiſcher Weiſe den Gefühlen eines 
übervollen Herzens Ausdruck gibt. Von dieſer Art iſt z. B. „Das 
Schwalbenneſt“: 

„Baue, baue, kleine Schwalbe, 
Unter das Geſims Dich ein! 
Früher war hier nur ein Strohdach, 
Jetzt iſt hier ein Häuschen fein. 
Lange biſt Du fort geweſen, 
Hier gab's viel Veränderung, 
Hab' ein neues Haus erhalten, 
Mit dem Haus ein Weibchen jung. 
Bau' Dein Neſt an unſre Mauer, 
Kleine Schwalbe, bau' in Ruh, 
Sieh, die junge, ſchmucke Wirtin 
Schaut Dir freundlich zu!“ 

(Aus den „Bauernliedern“ überſetzt von Al bert.) 
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Zu dieſer Gattung von Gedichten gehören insbeſondere jene 
Poeſien Slädeks, welche ſeine Trennung von der Heimat, das Leben 
in der weiten Ferne, die Schickſale auf dem Meere zum Gegenſtande 
haben. So das gefühlvolle Gedicht „Mein Mütterchen“ („Auf dem 
großen Meere weiße Segel ziehen . . .“), die ergreifende Ballade aus 
den „Funken auf dem Meere“, „Die Mutter“ betitelt („Mein ganzes 
Leben, Du all mein Glück — Du Engel mit gold'nen Haaren ...), und 
aus ſpäterer Zeit das erzählende Sonett „Im Sturm“: 

„Ein Plätzchen nur! — Das Boot iſt abgeſtoßen, 
Die Wogen thürmen ſich zu nächt'ger Stunde, 


Im Wrack mit einem Neufundländerhunde 
Ließ man zurück den buckligen Matroſen. 


Schlecht gieng ihm's bei des Sturms, der Wogen Toſen, 
Geſehn wird er allein vom treuen Hunde. 

„Ob Platz für mich iſt oder ihn, gebt Kunde“ — 

Für einen bloß! — ‚So nehmt den Hund, den großen!' 


Das Boot ward von dem Sturm hinweggetrieben. 
Der Mutter denkt, der auf dem Wrack geblieben, 
Von der er einſt den theuern Hund bekommen, 
Da Menſchen zu ihm keine Liebe fänden. 
Schon ſinkt das Wrack — er fühlt mit ſchlaffen Händen 
Ein zottig Haupt: der Hund war 'rückgeſchwommen!“ 
(überſetzt von Br. Wellek.) ) 
Den tiefen Gram der Armut ſchildern die melancholiſchen Ge⸗ 
dichte „Bei der Druckerpreſſe“?) und „Der Schreiber“. Voll muthiger 
Reſignation iſt hingegen das Gedicht „Auf, raff' Dich auf zum 
Leben!“ 
„Verlorſt Du alles, was Dir theuer war, 
Sprich ſtolz: Es ſei! Bleib ruhig und gefaſst, 
Ein feiges Herz verzweifelt in Gefahr, 
Nur wer ein Mann, erträgt des Lebens Laſt! 
Ob Hoffnung grünet oder nicht, der Tod 
Fragt nicht darum, er wiegt uns alle ein; 
Wohlan, das iſt ſein Wirken — Dein Gebot 
Heißt: Leb', ſolang der Augenblick noch Dein!“ 
Ahnlich klingen mehrere Sonette in der ſchönen Sammlung „Auf 
der Paradieſesſchwelle“; die Würde der Arbeit, der Segen des ſtillen, 
verborgenen Schaffens finden darin eine herrliche Apotheoſe. 


) „Oſterr.⸗Ungar. Revue“, Bd. XVI., S. 61. 
2) „Oſterr.⸗Ungar. Revue“, Bd. XVI., S. 62. 
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Naiven Inhaltes ſind wieder die Liederſammlungen für Kinder: 
„Goldenes Paradies“, „Lerchenlieder“, „Glocken und Glöckchen“. 

Slädeks Muſe, die von einem tiefernſten Gedankeninhalt aus— 
gegangen, iſt mit der Zeit lichter, heiterer, volksthümlicher geworden. 
Slädek vereinigt jo die Geiſtesrichtung zweier böhmiſcher Poeten der 
älteren Schule in ſich: des volksthümlichen Celakovsky und des tief- 
ſinnigen Neruda. 

Zu der beträchtlichen Zahl geiſtreicher böhmiſcher Frauen, die 
ihr ganzes Leben der literariſchen Arbeit und den Intereſſen ihrer 
Nation gewidmet haben, gehört in erſter Reihe die rührige Eliſe 
Kräsnahorsks (geboren 1847 in Prag), welche ſchon ſeit 25 Jahren 
als Dichterin, als Verfaſſerin literarhiſtoriſcher Eſſais und als hoch— 
achtbare Verfechterin der ſogenannten „Frauenfrage“ thätig ift. Kräsna⸗ 
horska gab überdies dem böhmiſchen Volke eine Reihe vortrefflicher 
UÜbberſetzungen (aus Byron, Puſchkin, Mickiewicz), einige recht an— 
muthige Novellen und lieferte ihrem Freunde Smetana mehrere 
durchaus nicht zu unterſchätzende Operntexte. 

Von den poetiſchen Arbeiten Kräsnahorskäs ſtehen obenan zwei 
Sammlungen von Gedichten, die unter den Titeln „Aus dem Mai des 
Lebens“ (1870 und öfters) und „Aus dem Böhmerwald“ erſchienen ſind. 

Kräsnahorskaä ſchlägt in ihnen neben einer Anzahl volksthüm⸗ 
licher Weiſen mitunter Töne von ſolcher Kraft und Energie an, wie 
man ſie wohl ſchwerlich einer Frau zumuthen würde. Von dieſer Art iſt das 
ſchöne Gedicht „Im Namen der Natur“, die Paräneſe „Harre aus!“ u, a. 

Die Anthologie Alberts bringt leider bloß fünf Überſetzungs⸗ 
proben aus den Dichtungen Kräsnahorskäs und dieſe ſämmtlich aus 
der zweitgenannten Sammlung. 

Der Böhmerwald mit ſeiner unerſchöpflichen Poeſie, mit den 
unvergeſslichen Denkmalen des vaterländiſchen Ruhmes, mit der um 
ihr täglich Brot mühſam kämpfenden biederen Bevölkerung — das iſt 
das Sujet der trefflichen Gedichte „Aus dem Böhmerwald“. 

Patriotiſche Motive ſtehen dabei überall im Vordergrunde. So 
in dem „Gebete am Cerchov“, jo in dem energiſchen „Chodenliede“ 
(im Choden-⸗Dialect), deſſen trotziger Schluss lautet: 

„Eher weicht ein Berg zurück vor Angſt und Bangen, 
Als Ihr unſren Willen beugt mit Drohverlangen; 
Eher mag die Hölle dies Gebirg verſchlingen, 

Als ſich unſer Herz durch Schrecken läſst bezwingen; 
Eher mag zum Himmel dies Gebirg entſchweben, 

Als wir unſre Sprache für die Eure geben!“ 
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Von den beſchreibenden Gedichten enthält die Anthologie zwei: 
„Die blauen Berge in der Fern'“ und „Die Gebirgsmaid“ („Hoch 
über dem See an ſchroffen Hängen ...“); eine große Reihe ganz vor— 
trefflicher Gedichte der Sammlung („Das Kreuz im Walde“, „Die 
Einſamkeit“, „Die Quelle“ u. ſ. w.) harrt allerdings noch ihrer 
Überſetzung. 

Für den bedeutendſten Repräſentanten der nationalen Dichter— 
ſchule in Böhmen wird gegenwärtig kein Geringerer als der vielgerühmte 
Svatopluk Ce angeſehen. Was den Stoff und die Tendenz ſeiner 
Dichtungen anbelangt, ſo mag dies wohl richtig ſein; ja auch die 
Sprache Gechs iſt eminent national, einfach und rein und dabei doch 
elegant und ſchön. Was aber den geiſtigen Kern und was die dichteriſche 
Form betrifft, find Oechs Poeſien ebenſo international wie etwa die 
Compoſitionen Smetanas, mit dem er nicht mit Unrecht verglichen 
wird, während man ſeinen großen Partner Vrchlieky dem Componiſten 
Dovoräf an die Seite ſtellt. 

Svatopluk Gech iſt am 21. Februar 1845 unweit Beraun in 
Böhmen geboren und feinem Berufe nach eigentlich Juriſt. Gleich⸗ 
wohl konnte ſich Cech mit der Advocaturspraxis niemals recht be- 
freunden, und ſo zog er es vor, die Juriſterei beiſeite zu laſſen und 
nur ſeinen literariſchen Arbeiten zu leben. Nachdem er im Jahre 1874 
eine Reiſe nach dem Kaukaſus unternommen hatte, ließ er ſich in Prag 
nieder und wurde hier bald Mitarbeiter, bald Redacteur mehrerer 
böhmiſcher Revuen. Seit einigen Jahren gibt er mit ſeinem Bruder 
eine literariſche Monatsſchrift namens „Kyéty“ heraus. 

Seinen literariſchen Ruhm begründete Cech durch die im Jahre 
1873 erſchienene epiſche Dichtung „Die Adamiten“. Das Gedicht be 
handelt eine Epiſode aus der Zeit der Huſſitenkriege, den Aufſchwung 
und Untergang der communiſtiſchen Secte der Adamiten, die in der 
Nähe von Neuhaus ihr Lager hatten und im Jahre 1421 von Ziska 
als eine Ausartung des Huſſitismus ausgerottet wurden. 

Cechs Gedicht, mag es auch in mancher Hinſicht die hiſtoriſche 
Treue verfehlt haben, läſst dennoch durch die Glut und den Glanz 
der Sprache einen tiefen Eindruck im Leſer zurück. Es gehört ohne 
Zweifel zu den ſchönſten Producten der böhmiſchen Poeſie. Hofrath 
Albert bringt in ſeiner Anthologie die Überſetzung des VII. Geſanges 
mit der bacchantiſchen Lagerſcene, mit der mächtigen Predigt des 
Huſſitenprieſters („O Rotte Baals, jetzt ſtürzeſt Du zuſammen ...“) 
und mit der düſteren Kataſtrophe bei Neuhaus: 
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„Auf einem Wagen Debt das alte, blinde 

Und dürre Taboritenweib gebückt, 

Die grauen Haare flattern rings im Winde, 
Das Antlitz gelb, von Furchen wie geſtrickt, 
Wie auf den Wurzeläſten eines Baumes 

Die Sonne ſpielt im dunklen Wald und flieht, 
So zuckt es auf den Wangen; grauen Schaumes 
Gebilden gleicht die Brau'; tief hängt das Lid. 
Die welke, gelbe Hand voll tiefer Falten 
Taucht in das weiche Gold der Lockenwellen 
Des Knaben neben ihr; die Locken ſpalten 

Und kräuſeln ſich in Ringen, fallen, hangen 
Zum braunen Antlitz nieder und geſellen 

Sich hier zum ſanften Roth auf braunen Wangen. 
Auf ſeinen Knien iſt offen aufgeſchlagen 

Die Bibel, Fingerſpuren deuten an 

Die Stelle, wo Iſraels Schwert geſchlagen 

In Zorneswuth das blinde Kanaan.“ 

Nachden Ce durch feine erſte erzählende Dichtung ſo glücklich 
SC hatte, ließ er in den nächſten Jahren eine ganze Reihe 
epiſcher Gedichte nachfolgen. Vorerſt den in formaler Hinſicht claſſiſchen 
„Engel“. „Der Engel der Barmherzigkeit“ — dies iſt der Inhalt 
des Gedichtes — „liebt ein irdiſches Mädchen und entreißt es der 
Sündflut. Er bittet Noe um Unterkunft in der Arche und wird ab- 
gewieſen. Er bittet die Engel, die über der Arche ſchweben, daſs ihm 
wenigſtens gegönnt werde, am Rande der Arche auszuruhen, aber die 
Engel jagen ihn mit flammenden Schwertern zurück. Er wendet ſich 
nun an Gott ſelbſt, und Gott verzeiht unter der Bedingung, dass die 
fluchwürdige Liebe zwiſchen Erde und Himmel in ewiger und nie ge— 
ſtillter Sehnſucht zu ſchweben habe ...“ 

Auf den „Engel“ folgte im Jahre 1880 die von großen ſocialen 
Problemen getragene Dichtung „Europa“, die kaukaſiſche Idylle „Der 
Tſcherkeſs“ und eine Reihe von volksthümlichen Erzählungen, „Im 
Schatten der Linde“ betitelt; ) im Jahre 1883 erſchien die herrliche 
Parabel „Die Himmelsſchlüfſel⸗ und „Der Leſchetiner Schmied“; 1884 
das Epos „Dagmar“, die „Slavia“, das ſatiriſche Gedicht „Hanu— 
man“ u. ſ. f. Als die bedeutendſte Schöpfung Cechs wird jedoch das 
im Jahre 1882 zum erſtenmal erſchienene nationale Epos „Väclav 
von Michalovic“ bezeichnet (überſetzungsproben von Fux⸗Jelenskpy). 
Väclav von Michalovic iſt einer von den „Erben des Weißen 


) Deutſch von Gregory (reete Rehäd), Leipzig. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XIX. Bd. (1896.) 22 
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Berges“. Er wird nach der Hinrichtung ſeines Vaters im Jeſuiten⸗ 
kloſter zu Prag erzogen, bis er von einem alten Diener ſeiner Eltern 
über das ſchwere Leid aufgeklärt wird, das ſeinem Geſchlechte angethan 
worden iſt. Da rafft ſich Vaclav auf und beſchließt, aus dem Kloſter 
zu entfliehen. Er flüchtet einmal bis unter die Kuppel der Salvator⸗ 
kirche gerade in dem Momente, wo unten das Mädchen ſeiner Träume 
einem anderen angetraut wird. Von Gram, Zorn und Rachſucht er⸗ 
fafst, hält Väclav von der Höhe eine aufwiegleriſche Rede an das 
unten verſammelte Volk („Auf, auf, geknechtet Volk . ..“). Sein Ge⸗ 


noſſe ſucht ihn zurückzuhalten, es entſteht ein Ringen, bis plötzlich 


beide in die Tiefe der Kirche hinunterſtürzen. 

Man möchte es kaum für möglich halten, dafs ein Dichter, der 
ſo gewaltige Stoffe zu behandeln gewohnt war, gleich in einer folgenden 
Dichtung Töne von ſolcher Anmuth und Heiterkeit anzuſchlagen im- 
ſtande iſt, wie Cech es in ſeinen „Himmelsſchlüſſeln“!) that. Noch 
humoriſtiſcher iſt freilich das Märchen „Hanuman“, die Geſchichte eines 
Affen, doch dieſes bildet ſchon den Übergang zu den ſcherzhaften 
Schriften Oechs, von denen wir erſt ſpäter ſprechen wollen. 

Das epiſche Gedicht „Der Leſchetiner Schmied“ iſt durchaus 
volksthümlichen Charakters, und ſo ſind auch die lyriſchen Stücke des⸗ 
ſelben alsbald ein Gemeingut des ganzen böhmiſchen Volkes geworden.?) 
Sie ſind das Anmuthigſte, was die Lyrik Cechs überhaupt. hervor- 
gebracht. Volksthümlich anhebend, ergehen fie ſich ruhig in zarter 
Melancholie und unterſcheiden ſich inſofern von der prägnanten Kürze 
des echten böhmiſchen Volksliedes. Obenan ſtehen die reizenden Abſchieds⸗ 
lieder („O, komm noch weiter fort ...“, „Weinet nicht, Ihr blauen 
Augen — Kehr' ja wieder bald zurück ...“, „Nun, jo leb' wohl, es muss 
ja geſchehn. . .“), ferner Lidunkas zartes Lied mit dem ſtimmungs⸗ 
vollen Anfang: 

„Wald und Flur wird wieder dunkel, 
Und der Mond, mein Freund, ſo mild, 
Führt nun aus die gold'nen Bienen 
Auf des Himmels Nachtgefild.“ 


Dann „Die Leſchetiner Glocken“, deren Grundgedanke in folgender 
ſentimentaler Reminiſcenz des jungen Schmiedes liegt: 


1) Deutſche illustrierte Ausgabe von Fux⸗Jelensky. Wien 1892. 
2) Deutſche Überſetzung vom Verfaſſer in der „Politik“, Jahrg. 1893, 
Nr. 91, 140, 356. 
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„Wenn ich in der Fremde in die müden Hände 
Sorgenſchwer die Stirne kraftlos ſinken ließ, 

Ach, wie oftmals fühlt' ich durch die kranke Seele, 
Liebſte Glocken, wehen Euern Ton ſo ſüß! 


Und das ſanfte Wehen trug mich freundlich wieder 
Nach dem ſtillen Thale, in die Heimat mein, 

Wo mir aus der Ferne mit dem rothen Thurme 
Unſer Kirchlein winkte durch die Pappelreih'n. 


Und die alte Schmiede ſah ich wie im Fluge 
Von des Apfelbaumes Blütenkron' umdacht, 
Aus den klaren Fenſtern, ſchön wie eine Blume, 
Mein herzliebſtes Liebchen mir entgegenlacht'. 


Neue Kräfte wieder ſtrömten in die Glieder, 

Schlag auf Schlag mein Hammer luſtig weiter klang, 
Und aus all dem Hämmern hörte ich dann immer 
Hoffnungsvoll, o Glocken, Euern Himmelsſang!“ 


Von den übrigen lyriſchen Gedichten Gechs ſtehen diejenigen 
am höchſten, die das Lob der Arbeit und des wahren Verdienſtes 
fingen. Hierher gehört das ſchöne elegiſche Gedicht „Der Zukunfts⸗ 
held“, deſſen Schlufsftrophe lautet: 


„Es kommt die Zeit, bis aller Wuſt zerſtoben 
Der Vorurtheile, bis der Irrthum ſchweigt, 

Bis Du, mein armer Held, das Haupt erhoben 
Zum Himmel trägſt, das lange ſich geneigt, 

Bis Gold und Edelſtein an Wert einbüßen 
Und eitles Spiel mit Träumerei'n, den ſüßen, 
Bis eine ſchön're Zeit der Selbſtſucht Thron 
Zerſchlägt, die hohlen Götzen ſtürzt; dann findet 
Die feuchte Stirn beſcheid'ner Arbeit Lohn, 

Der ſie als Strahlendiadem umwindet!“ 


Von dieſer Art von Gedichten war zu den gefeierten „Sclaven— 
liedern“ Gechs nur ein Schritt. Sie find das Product eines tief 
denkenden und tief fühlenden Geiſtes, das jedoch mehr durch ſeine 
Tendenz als durch ſeinen poetiſchen Gehalt imponiert. 

Svatopluk Gech iſt aber nicht bloß ein Meiſter der Poeſie, 
er hat auch die böhmiſche Proſa zu einer Entwicklung gebracht, der 
man die größte Anerkennung zollen muſs. Außer einer Reihe von 
intereſſanten Skizzen, Erzählungen, Arabesken u. ſ. w. ſchrieb er zwei 
größere humoriſtiſche Werke (die Reiſe des Herrn Käferlein auf den 
Mond und die Reiſe desſelben Herrn in das 15. Jahrhundert), die 

Ch 
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wegen ihres geſunden Witzes und ihrer kernigen Sprache die Lieblings— 
fectüre des böhmiſchen Volkes geworden find. 

Und ſo muſs man — alle engherzigen Rückſichten beiſeite 
laſſend — Svatopluk Cech die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daſs er in ſeinen Dichtungen ſtets nur Würdevolles angeſtrebt, dass 
er ſeinem Volke eine Reihe von Werken gegeben hat, die nicht allein 
der böhmiſchen, ſondern auch jeder anderen europäiſchen Literatur zur 
Ehre gereichen dürften. Die böhmiſche Sprache feiert in Gechs und 
Vrchlieküs Schriften ihr goldenes Zeitalter. 

Im Anhange zu ſeiner Anthologie bringt Hofrath Albert noch 
eine kleine Auswahl aus den Poeſien mehrerer böhmiſcher Dichter 
zweiten Ranges. Dieſe Auswahl iſt jedoch jo ſpärlich, daſs fie eher 
dazu beſtimmt ſcheint, die Namen jener Dichter in der Anthologie 
zu fixieren als ein Bild ihres poetiſchen Schaffens zu entwerfen. 
Gleichwohl gibt es darunter einige recht beachtenswerte Erſcheinungen, 
ſo den Autodidakten Lad. Quis oder den poetiſch ſehr veranlagten 
Joſ. Kallus u. a. 

Den Abſchluſs des ganzen Buches bildet eine Zahl Überſetzungs⸗ 
proben aus den böhmiſchen Volksliedern. Selbſtverſtändlich will auch 
dieſe Sammlung keine genaue Charakteriſtik des böhmiſchen Volks⸗ 
liedes bieten, ſondern nur ein gutgemeintes Scherflein zu dieſem 
Zwecke liefern. Der Wert der Überſetzungen liegt in der geradezu 
bewundernswürdigen Kunſt, mit der hier nicht bloß der Sinn, ſondern 
ſelbſt der Ton, der Rhythmus, ja ſozuſagen die Melodie des böhmiſchen 
Volksliedes wiedergegeben werden. Von dieſer Art ift die Überſetzung 
des tanzmäßigen Liedchens „Die Brautwerbung“: 


„Bleibt doch, Ihr Burſchen, nicht draußen ſtehn, 
Kommt in die Stube herein! 

Da iſt die Bank; nun ſetzet Euch, 

Müde ja werdet Ihr ſein! 


Wir ſind nicht da, um auszuruhn, 
Wir ſind nur da mit der Frag', 

Ob wohl von Euren drei Töchterlein 
Eines bald heiraten mag. 


Nimm Dir, mein Hänschen, die Stolze nicht, 
Sieh doch, wie macht ſie ſich breit! 
Sicherlich gäbe ſie nicht einmal 

Dir vor die Thüre Geleit. 
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Nimm 


Dir, mein Hänschen, die Schlimme nicht, 


Die nie voll Freundlichkeit lacht! 
Finſter wohl ſäh' ſie als Weib Dich an 
Von der Früh bis in die Nacht.“ 


(Überſetzt vom Schulrathe W. Ernſt.) 


Und mit ähnlicher Geſchicklichkeit iſt noch eine ganze Reihe 


anderer böhmiſcher 
dem Rhythmus: 


Tanzweiſen wiedergegeben. So der „Troſt“ mit 


„Hergeflogen kam ein Täubchen 
Von dem Baum, 

Weckte auf zwei blaue Augen 
Aus dem Traum.“ 


So das liebliche Walzerlied „Gegenſeitige Abſage“ u. a. 
Von den ſentimentalen Liedern find am gelungenſten die „Ge— 
fährliche Liebe“, die „Sternennacht“, die „Botſchaft“. 


Gefährliche Liebe. 
„Weites und breites Gefilde, 
Was ſoll die grünende Pracht? 
Anſtatt mein Segen zu werden, 
Haſt Du mir Kummer gebracht. 


Wie iſt der Pfad ſo gefährlich, 
Den ich verlangend oft gieng! 
Wie iſt das Mädchen voll Schönheit, 
Das ich mit Liebe umfieng!“ 
(Derſelbe.) 


Von den Trink- und Spottliedern iſt beſonders geglückt der 


wohlgemeinte Rath: 


„Lorbeerbier ſoll Trank ſein, 
Pimpinelle Brot; 

Das beſchützt vor Krankſein, 

Das bewahrt vorm Tod. 

Eine Alte hat's empfohlen, 

Als zum Wald ſie gieng, zu holen 


Pimpinell' zum Brot.“ 
(Derſelbe.) 


Sehr beachtenswert ſind ferner die balladenartigen Gedichte „Die 
Waiſe“, „Die Schweſter Giftmiſcherin“, „Die Kämpferin“ (mähriſch) 
und das alte hiſtoriſche Lied „Die Brandenburger“: 

„Schlimm iſt's, Mutter, ſchlimm iſt's, Mutter, 
Mutter, ſchlimm iſt's ſehr, 

Denn es ziehen Brandenburger, 
Brandenburger her!“ 
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Tiefernſten peſſimiſtiſchen Inhaltes iſt das flovakiſche „Unter⸗ 

thanenlied“: 
„Vater mein, Schöpfer mein! 
Wie ſchlecht iſt die Welt daran! 
Was mufßs leiden, was mufs leiden 
Der arme Unterthan! 
Jeder hetzt, jeder plagt, 
Und nie wird der Lohn erhöht; 
Jeder glaubt, dass ſeine Herrſchaft 
Ewig ſteht, ewig ſteht. 
Ihr Herren Edelleut'! 
Unterworfen ſind wir Euch, 
Doch macht uns die Grabeserde 
Alle gleich, alle gleich!“ 


Nicht minder melancholiſch iſt das Lied an die verlorene Jugend— 
zeit (ſlovakiſch): 
„Jugend, meine Jugend, ſo biſt Du entflogen, 
Als ob ich geworfen einen Stein in Wogen! 


Selbſt der Stein, der dreht ſich, dann erſt ſinkt er nieder, 
Aber meine Jugend, die kehrt niemals wieder.“ 
5 (Albert.) 

Hofrath Albert will mit dem vorliegenden vierten Bande ſein 
Überſetzungswerk als abgeſchloſſen betrachten. Er ſelbſt wird aber 
wohl am beſten fühlen, wie viel noch in dieſer Richtung zu thun 
übrigbleibt, und daher ſicherlich bei geeigneter Zeit zu ſeiner „Poeſie 
aus Böhmen“ wieder zurückkehren. Immerhin gebürt ihm jetzt ſchon 
das Verdienſt, die Überſetzungskunſt aus dem Böhmiſchen mächtig 
angeregt und durch ſeine ſtrenge Kritik auf eine bedeutende Höhe 


gebracht zu haben. 
* 


Arneth über Schmerling. 


Von Eugen Guglia. 
Wien. a a 


n der zweibändigen Selbſtbiographie, die Alfred von Arneth 
vor zwei Jahren zur Freude ſeiner zahlreichen Verehrer heraus— 
gegeben hat, fand er öfters Gelegenheit, Anton von Schmer— 

ling, der damals noch lebte, zu nennen. An einer Stelle gedachte er 
auch ſeines perſönlichen Verhältniſſes zu ihm, da, wo er das Ende 
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feiner Thätigkeit in der Frankfurter Nationalverſammlung ſchildert. 
Arneth hatte ſein Mandat niedergelegt, obwohl Schmerling, damals 
proviſoriſch die Geſchäfte eines öſterreichiſchen Bevollmächtigten bei der 
deutſchen Centralgewalt führend, der Meinung war, die öſterreichiſchen 
Abgeordneten ſollten noch bleiben, und in dieſem Sinne auf ſie zu 
wirken geſucht hatte. Wirklich hatte ſich außer Arneth nur noch 
einer, von Würth, dazu nicht bewegen laſſen. „Der Abſchied von 
Herrn von Schmerling fiel mir nicht leicht,“ berichtet nun Arneth. 
„Männer von einer ſo ausgeſprochenen Individualität, wie die ſeinige 
es unſtreitig iſt, lieben es nicht, bisherige Meinungsgenoſſen andere 
Wege als die ihrigen einſchlagen zu ſehen. Und umſo lebhafter mochte 
ſein Miſsvergnügen über den Schritt ſein, welchen Würth und ich 
gemeinſchaftlich unternahmen, als ja in demſelben eine Art ſchweigender 
Miſsbilligung des längeren Verbleibens der öſterreichiſchen Abgeord— 
neten in Frankfurt lag, welches Schmerling ... doch immer dringend 
befürwortete. Aber die Ehrenhaftigkeit der Beweggründe unſeres Vier: 
fahrens konnte wohl auch Schmerling keinen Augenblick miſskennen, 
und darum ſtellte ſich mein früheres gutes Einvernehmen mit ihm 
gleich nach ſeiner Rückkehr nach Wien vollſtändig wieder her. Es iſt 
bis auf den heutigen Tag nie mehr getrübt worden.“ Später, wo 
Arneth zur Darſtellung der Zeiten des Miniſteriums Schmerling 
gelangt, bekennt er ſich rückhaltslos als deſſen Geſinnungsgenoſſen und 
bezeichnet es als einen ſchweren Fehler der damaligen deutſch-liberalen 
Abgeordneten, Schmerling zuletzt in Stich gelaſſen und ſo wenigſtens 
mittelbar zu deſſen Sturze beigetragen zu haben. „Nach meiner 
Meinung, die ich auch in vielfachem Verkehre mit Mitgliedern des 
Abgeordnetenhauſes rückhaltslos kundgab, beſtand die erſte Aufgabe der 
deutſch-liberalen Partei darin, den Miniſter zu ſtützen, der als der 
vornehmſte Träger des Conſtitutionalismus in Sſterreich erſchien, und 
ſich zu dieſem Ende ganz offen als miniſterielle Partei zu erklären und 
zu benehmen. Hätte ſie dies gethan, ſo konnte ſie auch weit leichter, 
als wenn ſie zu dem Miniſterium Schmerling in einen immer 
ſchroffer ſich geſtaltenden Gegenſatz trat, auf dasſelbe in dem Sinne 
einwirken, daſs es ſich gegen eine freiheitliche Fortbildung der Ver— 
faſſung nicht ablehnend verhalte, ſondern willig mit Hand anlege zur 
Herbeiführung einer ſolchen. Aber alles, was man in dieſer Beziehung 
etwa jagen mochte, war tauben Ohren gepredigt. Für die unermeſslichen 
Schwierigkeiten, mit denen Schmerling nach allen Richtungen hin zu 
kämpfen hatte, ſchienen die hervorragendſten Mitglieder der deutſch— 
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liberalen Partei, die Führer, wie man zu ſagen pflegt, geradezu blind 
zu ſein . ..“ Arneth eitiert das Urtheil eines ſeiner Frankfurter 
Freunde, von Zerzog, über den Staatsminiſter: „Bei Euch in Sſter⸗ 
reich bedarf es wahrhaftig eines ſo kieſelharten Kopfes und einer ſo 
kupferdrahtzähen Seele, womit — Gott ſei Dank — Schmerling 
verſehen tft, um nicht in Fetzen zu gehen. Ich habe Reſpect vor ihm, 
habe aber auch nie das Vertrauen auf ſeine damascierte Natur ver— 
loren ...“ — „So,“ ſetzt Arneth hinzu, „urtheilte über Schmerling 
ein reifer und einſichtsvoller Mann, der ihn gleich mir in ſchweren 
und gefahrvollen Tagen in Frankfurt am Werke geſehen. Muſste es 
mich da nicht peinlich berühren, wenn ſogar Männer, welche mit Recht 
in der Verfaſſungspartei eine angeſehene Stellung einnahmen, über 
Schmerling ſchmähten und ihn, deſſen Vermittlung ſie die Zuſammen⸗ 
berufung einer repräſentativen Verſammlung und die Möglichkeit ver- 
dankten, einen Sitz in ihr einzunehmen, faſt wie einen Abtrünnigen, 
wie einen Gegner hinſtellten, den die Freunde der Verfaſſung bekämpfen 
müſsten?“ 

Zwei Jahre ſind ſeit dem Tode Anton von Schmerlings 
vergangen, und Arneth legt uns ein Buch über Schmerling vor.“) 
In einer kurzen Einleitung berichtet uns der Verfaſſer die Entſtehung 
des Buches. Er habe, jo geſteht er, die Vermuthung gehegt, die Ber- 
faſſungspartei werde ſich alsbald nach Schmerlings Tode beeilen, 
ihm „durch ein zu ſeinen Ehren in ſeiner Vaterſtadt auf öffentlichem 
Platze zu errichtendes Standbild bei der in ſolchen Dingen nur allzu 
vergeſslichen Nachwelt ein dauerndes Andenken zu ſichern“. Dieſe Ver⸗ 
muthung habe ſich jedoch nicht erfüllt, und es habe auch nicht den 
Anſchein, als ſollte dies in abſehbarer Zeit geſchehen. Da ſei der Ge- 
danke in ihm erwacht, dem Verſtorbenen durch eine Beſchreibung ſeines 
Lebens zum mindeſten in der deutſchen Literatur ein ſeiner nicht ganz 
unwürdiges Denkmal zu ſetzen. Aber dieſen Gedanken habe er, kaum 
gefajst, wieder fallen gelaſſen, einmal weil es ihm nicht möglich ſchien, 
ſchon jetzt Schmerlings ſtaatsmänniſches Wirken in Oſterreich in 
einer Weiſe zu ſchildern, „die man als eine unparteiiſche anzuerkennen 
nicht anſtehen würde,“ dann aber auch weil ihm die Hilfsmittel fehlten, 
„ohne die eine ſolche Schilderung nicht entworfen werden kann“. Um 
aber doch etwas zu thun, um das Andenken an Schmerling in 


) „Anton Ritter von Schmerling. Epiſoden aus ſeinem Leben. 1835. 
1848 bis 1849.“ Von Alfred Ritter von Arneth. Mit zwei Heliogravuren. 
Tempsky, Prag und Wien 1895. 
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Oſterreich und in Deutſchland zu erhalten, entſchloſs D Arneth, 
einzelne Epiſoden aus dem Leben des Hingegangenen zu erzählen, für 
die ihm in Briefen und Acten hinlängliches Material vorzuliegen ſchien. 
So entſtand unſer Buch. Es beginnt mit ein paar Blättern pietätvoller 
Erinnerung an Schmerlings früh verſtorbene Frau Pauline von 
Koudelka, die Arneth hoch verehrte, und deren Andenken in ihm, wie er 
ſagt, trotz der vierundfünfzig Jahre, welche ſeit ihrem allzu frühen Tode 
verfloſſen find, heute noch lebendig ift. Hieran ſchließt fich eine Darſtellung 
von Schmerlings Thätigkeit als Mitglied der öſterreichiſchen Land- 
ſtände und endlich — dies bildet weitaus den größten Theil des 
Buches — ſeiner Wirkſamkeit in Frankfurt, wo er zuerſt als Mitglied 
des längſt vergeſſenen „Collegiums der Vertrauensmänner“ erſchien, mit 
dem ſich der alte Bundestag in jenen kritiſchen Tagen umgab, dann 
als öſterreichiſcher Bundespräſidialgeſandter und gleichzeitig als Abge— 
ordneter des Städtchens Tulln in der Nationalverſammlung, hierauf 
als Reichsminiſter und zuletzt als öſterreichiſcher Bevollmächtigter 
bei der Centralgewalt thätig war. 

Die Gründe, die Arneth für das Aufgeben ſeines Gedankens, eine 
Lebensgeſchichte Schmerlings zu ſchreiben, anführt, haben uns, wir ge⸗ 
ſtehen es, nicht ganz überzeugt. Mögen immerhin die Documente der 
Schmerling'ſchen Ara noch unzugänglich ſein und daher ſo mancher 
Punkt ſeines Lebens im Dunkeln liegen, es iſt doch ein unendlicher 
Vorzug einer biographiſchen, einer hiſtoriſchen Darſtellung überhaupt, 
wenn ſie von einem Mitlebenden geſchrieben iſt, von einem, der noch 
alles mit eigenen Augen geſchaut und hie und da — dies hat ja 
Arneth — mitgehandelt hat: dann iſt gewiſs mehr Urſprüng⸗ 
lichkeit, mehr Friſche, mehr Erdgeruch, kurz mehr vom wirklichen 
Leben darin, als in der gelehrteſten und belegteſten Schilderung eines 
Nachgeborenen ſein kann; mag auch ihr wiſſenſchaftlicher Wert viel— 
leicht geringer ſein, als literariſches Product wird ſie bei gleicher 
geiſtiger Potenz der Verfaſſer immer bedeutender ſein. Aber wir 
wollen mit Arneth nicht darüber rechten, ſondern dankbar ſein für 
das, was er uns gibt. Es iſt auch das nichts Geringes. 

Recapitulieren wir kurz die wichtigſten Momente der Laufbahn 
Schmerlings vor ſeinem Eintritte in den niederöſterreichiſchen Stände— 
tag im Jahre 1847. Am 23. Auguſt 1805 als Sohn des Appellationg- 
rathes Joſef von Schmerling geboren, trat er 1829 als Auſcultant 
beim niederöſterreichiſchen Landrechte in den Staatsdienſt; die ſoge— 
nannten Landrechte waren Gerichtsbehörden, welchen die Jurisdietion 
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über den Adel und bisweilen auch über die Geiſtlichkeit eines 
Landes zuſtand. Bei dieſer Behörde brachte es Schmerling 1839 zum 
Secretär oder „Rathsprotokolliſten“, 1842 zum Rath (Landrath), 
1846 zum Appellationsrath. Im December desſelben Jahres wurde 
er als Mitglied des niederöſterreichiſchen Ritterſtandes in den ſtändiſchen 
Ausſchuſsrath ernannt. Mit dieſer Stelle waren keinerlei Einkünfte 
verbunden, und wir müſſen geſtehen, daſs wir von der Wirkſamkeit 
eines ſolchen Rathes auch keine rechte Vorſtellung haben. Jedenfalls 
war ſie die Vorbedingung zur Erlangung eines ſtändiſchen Mandates. 
Schmerling erhielt ein ſolches ſchon im Juli 1847 durch Cooptation 
des Ritterſtandes nach dem Rücktritte des Deputierten — oder Ber- 
ordneten, wie der officielle Ausdruck lautete — Freiherrn von Mayen— 
berg. Mit dieſem Mandate war ein fixer Gehalt und eine Wohnung 
im Landhauſe verbunden. Die Regierung bewilligte Schmerling zeit— 
weilige Entlaſſung aus dem Staatsdienſte, jo dass er ſich ſeiner neuen 
Stellung mit ganzer Kraft widmen konnte. 

Eben in jenen Jahren war in mehrere der altſtändiſchen Körper⸗ 
ſchaften Sſterreichs, die Jahrzehnte hindurch — ſeit den Tagen 
Leopolds II. — ein Stilleben geführt hatten, eine gewiſſe Bewegung 
gekommen. Voran giengen die böhmiſchen und die niederöſterreichiſchen 
Stände; Springer hat davon in ſeiner Geſchichte Sſterreichs 
ziemlich eingehend berichtet. Die Regierung, anſtatt dieſe Anſätze poli⸗ 
tiſchen Lebens zu einer ſo überaus nothwendigen Reform des Staates 
zu benützen, ſtellte ſich der ſtändiſchen Bewegung von Anfang an 
feindlich gegenüber, in ihrer ſeltſamen Verblendung war ihr jede 
Regung ſtändiſcher Selbſtändigkeit jo ſehr zuwider, bois fie ſelbſt An— 
erkennung und Dank zurückzudrängen bemüht war. Als die nieder— 
öſterreichiſchen Stände dem Kaiſer durch eine Deputation den Dank 
des Landes für die Herabſetzung der militäriſchen Dienſtzeit darzu⸗ 
bringen gedachten, wurde dieſer Deputation der Zutritt zum Monarchen 
verweigert. Andererſeits war die Regierung in ſo manchen dringenden 
Angelegenheiten jo völlig rathlos, dafs fie doch wieder an die Stände 
mit der Forderung um Rath herantrat. So lud fie ſie 1845 zur Theil- 
nahme an einer Berathung über die Reform der Criminalgerichte 
unterſter Inſtanz ein, im ſelben Jahre verlangte ſie von ihnen Vor— 
ſchläge zur Reorganiſierung des Schubweſens. Dagegen verhielt ſie ſich 
ganz oder beinahe ganz ablehnend allen Reformvorſchlägen gegenüber, 
die aus dem Schoße der Stände damals hervorgiengen. Als 1846 die nieder⸗ 
öſterreichiſchen Stände die Aufhebung von Zehnten und Robot be— 
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antragten, antwortete die Regierung mit einigen unweſentlichen Er— 
leichterungen bei freiwilliger Ablöſung. Was in Frankreich ſchon 1789, 
in Preußen 1812, in den mittleren deutſchen Staaten zum Theile in 
der napoleoniſchen Zeit, zum Theile nach 1830 geſchehen war, dafür 
erachteten die Staatsmänner, die damals an der Spitze Ofterreichs 
ſtanden, den Zeitpunkt immer noch nicht für gekommen, obwohl die 
Berechtigten ſelber faſt überall von ihren Rechten nichts mehr wiſſen 
wollten. Das ſtändiſche Project einer neuen Creditanſtalt zum Zwecke 
der Ablöſung der bäuerlichen Laſten erhielt ſo wenig die Genehmigung 
der Regierung wie das eines Immobilien-Verſicherungsinſtitutes; ein 
Anſuchen um Herabſetzung der Verzehrungsſteuer und der Stempeltaxe 
blieb ebenſo unbeachtet wie die Bitte, das bisherige Syſtem der 
Geheimthuerei in Steuer- und Finanzſachen fallen zu laſſen und 
künftighin den Staatshaushalt publicieren zu wollen. 

In den Berathungen über alle dieſe Dinge tritt uns nun 
Schmerling zum erſtenmale, man kann kaum ſagen in öffentlicher 
Thätigkeit, denn ſie blieben ſo gut wie geheim, in den Zeitungen ver— 
lautete nichts davon, aber doch in politiſcher Thätigkeit entgegen. 
Er war es, der über die Reform der Criminalgerichte erſter Inſtanz 
eine Ausarbeitung, der das geforderte Gutachten über das Schubweſen 
lieferte, er war Berichterſtatter der beiden Comités, die ſich mit dem 
Projecte der Credit- und der Immobilien-Verſicherungsanſtalt beſchäf⸗ 
tigten; in der Ständeverſammlung, wo über die Aufnahme der Forde- 
rung nach einer regelmäßigen Veröffentlichung des Staatshaushaltes 
in die ſogenannte Landtagserklärung von 1847 debattiert wurde, trat 
er mit Karl von Kleyle und Auguſt Grafen Breuner lebhaft 
für dieſe Aufnahme ein: in längerer und gewandter Rede ſetzte er alles 
auseinander, was vom Standpunkte des Staatswohles für die Bekannt⸗ 
machung der finanziellen Lage ſprach, er wies vor allem darauf hin, 
wie ſehr das allgemeine Vertrauen dadurch gekräftigt werden würde. 
So iſt denn Schmerling in der kurzen Zeit, die von dem Tage 
ſeines Eintrittes in den Landtag bis zum Ausbruch der Wiener Revo— 
lution reichte, eines der hervorragendſten Mitglieder der öſterreichiſchen 
Stände geworden. 

Für die Landtagsſeſſion des Jahres 1848 — ſie ſollte urſprüng— 
lich am 22. März beginnen, wurde aber, um der Ungeduld Rechnung 
zu tragen, die ſich nach der Kunde von den Pariſer Februarkriſen in 
der Wiener Bevölkerung verbreitet hatte, ſchon am 13. März eröffnet — 

waren von Schmerling zwei Vorlagen ausgearbeitet worden: die eine 
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betraf die allgemein erſehnte Preſsgeſetzgebung, die andere, auf einer 
Petition Wiener Bürger beruhend, eine Anderung des herrſchenden 
Regierungsſyſtems überhaupt; die Ausſchüſſe, welche zur Behandlung 
dieſer Materien gebildet worden waren, hatten beide Ausarbeitungen 
vollinhaltlich gebilligt und beſchloſſen, fie der Ständeverſammlung un- 
verändert vorzulegen. 

Man weiß, wie ſich die Dinge am 13. März entwickelten. Die 
ſtändiſche Verſammlung löste ſich auf, nachdem ſie kaum zuſammen⸗ 
getreten war. Die wüſten Scenen im Hofe des Landhauſes, ja im 
Berathungsſaale ſelbſt, wohin die aufgeregte Menge gedrungen war, 
veranlaſsten den Landmarſchall zu dem Vorſchlage, es möge ſich eine 
ſtändiſche Deputation zum Kaiſer begeben, um ihn von den Wünſchen 
der Bevölkerung in Kenntnis zu ſetzen. Dies geſchah, unter den Depu⸗ 
tierten befand ſich auch Schmerling. Über ihren Empfang beim 
Erzherzog Ludwig, die darauf folgende Conferenz des Staatsrathes 
und das unbefriedigende Reſultat derſelben iſt oft berichtet worden. 
Nun vernehmen wir die Erzählung Schmerlings, die manches un⸗ 
bekannte Detail bringt. Die Conferenz hatte ſchließlich als letztes 
Zugeſtändnis eine ziemlich nichtsſagende Erklärung gegeben: „Seine 
Majeſtät hätte befohlen, daſs die von den Ständen vorgelegten Bitten 
der Bevölkerung durch ein eigenes Comité geprüft werden ſollen, welches 
die geeigneten Anträge zu ſtellen habe, worüber Seine Majeſtät die 
zum allgemeinen Wohle Ihrer geliebten Unterthanen dienlichen Ent- 
ſchlüſſe mit Beſchleunigung faſſen werde. Der Kaiſer erwarte aber 
auch, daſs die öffentliche Ruhe wieder hergeſtellt und nicht weiter ge- 
ſtört werde.“ Dieſe Erklärung ſollte durch öffentlichen Anſchlag kund⸗ 
gemacht werden, und um dies zu veranlaſſen, wurde dem Präſidenten 
der niederöſterreichiſchen Landesregierung Freiherrn von Talatzko 
der Auftrag geſandt, ſich ſofort in der Hofburg einzufinden. Es 
dauerte aber ſehr lange, bis er erſchien, dann entſchuldigte er ſich 
damit, daſs er in ſeinem Amtslocale, wo der Befehl ihn getroffen, 
keinen ſchwarzen Frack zur Hand gehabt habe. „Da,“ bemerkt hier 
Arneth, „war einer der Männer, welche man im Vormärz an die 
Spitze der Regierungsgeſchäfte geſtellt hatte!“ Auch die Haltung 
Metternichs in dieſen Stunden, die uns ja gleichfalls im allgemeinen 
bekannt iſt, erſcheint hier in einem ſchärferen Licht, und bezeichnende 
Worte, die ſonſt nirgends überliefert ſind, werden uns hier mitgetheilt. 
„In einer Fenſterbrüſtung ſtand Fürſt Metternich,“ ſo erzählt 
Arneth nach dem Schmerling'ſchen Berichte, „einfach gekleidet, 
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im grünen Morgenrocke und hellfarbigen Beinkleide, einen Spazierſtock 
in der Hand. Mit einer Ruhe ohnegleichen, in welcher Schmerling 
in ſeiner Erregung ein gänzliches Verkennen der drohenden Gefahr 
erblickte, ſuchte er die Beſorgniſſe derer, welche um ihn her ftanden, zu 
beſchwichtigen. Pflicht der Regierung ſei es, ſagte er zu ihnen, auf 
ihrem Standpunkte zu beharren und keine Zugeſtändniſſe zu machen; 
das Syſtem der Conceſſionen habe Ludwig Philipp um den Thron 
Frankreichs gebracht. Binnen ſechs Monaten werde Deutſchland eine 
Republik ſein, da ſich deſſen Fürſten vor dem ſogenannten Volkswillen 
gebeugt hätten. Auch ſei der Kaiſer gar nicht berechtigt, dem an ihn 
gerichteten Begehren zu entſprechen. Die Regierungsgewalt ſei ohne 
irgendwelche Beſchränkung von ſeinen Vorfahren auf ihn gelangt, ſo 
müſſe auch er ſie bewahren und unverkürzt wieder auf ſeine Nachfolger 
vererben. Auf die Erwiderung einiger der Umſtehenden, wie man aber 
die Ruhe wieder herſtellen könne, wenn von Seite der Regierung gar 
nichts geſchehe, entgegnete Metternich, ſie werde binnen kurzem 
wiederkehren, man müſſe nur das Landhaus von den eingedrungenen 
Maſſen ſäubern und es den Ständen dadurch möglich machen, ihre 
unterbrochenen Berathungen wieder aufzunehmen und ſie zum Abſchluſſe 
zu bringen. Übrigens ſeien ja derlei Ruheſtörungen gar nichts Neues. 
nöthigenfalls müſſe man den Pöbel mit Gewalt zur Ruhe bringen. 
Lebhaft erwiderte Schmerling, vom Pöbel ſei nicht die Rede, ſondern 
gut gekleidete, den beſſeren Ständen angehörige Leute ſeien es, welche 
die Begehren der Bevölkerung vorbrächten. Aber Metternich ließ ſich 
hierdurch nicht aus feiner Gelaſſenheit bringen. Mein Freund, ſagte er 
wörtlich zu Schmerling, ‚und wenn Sie ſelbſt, ja wenn mein Sohn 
ſich unter Leuten befänden, welche ſo auftreten, ſo bleiben ſie Pöbel.“ 
Schmerling befand ſich auch unter den ſechs Mitgliedern der 
Deputation, die nach deren Entlaſſung durch den Erzherzog in der 
Hofburg zurückblieben, um, wie der Landmarſchall Graf Monte— 
cuccoli meinte, wenigſtens guten Rath geben zu können, wenn 
hierfür vielleicht in den nächſten Stunden größere Empfänglichkeit ein- 
treten ſollte. Dieſe ſechs Perſonen blieben den ganzen Tag in der 
Hofburg, ſie nahmen ſpäter Audienz beim Erzherzog Franz Karl, 
der ſich wenigſtens für die Gewährung von Preſsfreiheit zu verwenden 
verſprach; dann — am ſpäten Nachmittag — erlebten ſie noch das 
Eintreffen einer zweiten ſtändiſchen ſowie der Univerſitäts- und Bürger⸗ 
deputation, die zweite Sitzung der Staatsconferenz, den Rücktritt 
Metternichs, das Zugeſtändnis der Preſsfreiheit und der Studenten- 
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bewaffnung; für dieſe letzte Maßregel hatten die Stände nicht inter⸗ 
veniert. Als es ſich dann darum handelte, über die Ereigniſſe des 
Tages und die getroffenen Maßregeln eine officielle Mittheilung für 
die „Wiener Zeitung“ zu redigieren, und niemand in der Nähe war, 
dem man die Redaction eines ſolchen Artikels übertragen mochte, erbot 
ſich Schmerling hierzu: „An einem Pfeilertiſche ſtehend, ſchrieb er mit 
Bleiſtift auf ein Quartblatt den Entwurf eines Artikels nieder, welchen 
er den Grafen Kolowrat und Hartig und auf ihr Begehren auch 
dem Erzherzog Ludwig vorlas, der ihn genehmigte. Freilich machte 
der gleichfalls anweſende Polizeipräſident Graf Sedlnitzky Schwierig⸗ 
keiten, ihn noch in die Zeitung aufnehmen zu laſſen, da es hierzu ſchon 
zu ſpät ſei. Aber über Schmerlings ernſtliche Vorſtellungen ließ er 
dieſe Bedenken fallen, und die ‚Wiener Zeitung’ vom 14. März brachte 
wirklich den von Schmerling niedergeſchriebenen Artikel. Die Be- 
waffnung der Studierenden, die Verſtärkung des Bürgercorps, die 
Berufung eines Comités endlich, welches die einzuführenden Reformen 
in Erwägung ziehen ſollte, wurden darin verkündigt. Hierauf wurde 
die Erwartung des Kaiſers ausgeſprochen, die Bevölkerung werde in 
dieſen Maßregeln einen neuen Beweis ſeiner väterlichen Fürſorge er⸗ 
kennen und die öffentliche Ruhe nicht weiter geſtört werden. Den 
Schluſs aber bildete die ernſtliche Drohung“ — und hierin ſieht Arneth 
mit Recht die ganze Denkungsweiſe Schmerlings aufs deutlichſte 
zutage treten — „dass, wenn dieſe Erwartung des Kaiſers wider Ver⸗ 
muthen getäuſcht werden ſollte, er mit Bedauern die volle Strenge der 
Waffen eintreten laſſen müsste.“ In einer zweiten Notiz, gegen die 
zuerſt Graf Kolowrat lebhafte Einwendungen erhob, berichtete 
Schmerling kurz die Demiſſion des Fürſten Metternich. Von 
einer Bewilligung der Preſsfreiheit wollte man noch nichts ver— 
lauten laſſen. 

Am 14. März, der die Errichtung der Nationalgarde, die Auf- 
hebung der Cenſur und die ausdrückliche Gewährung der Preſsfreiheit 
brachte, befand ſich. Schmerling bald in der Burg, bald in der Hof— 
reitſchule, wo die Liſten zur Einzeichnung in die Nationalgarde auflagen. 
Graf Hoyos, der ſich herbeiließ, das Commando derſelben zu übernehmen, 
bat Schmerling dringend, ſich ihm als Adjutant zuzugeſellen, und 
Schmerling gab ſeine Zuſtimmung: er hat ſein ganzes Leben eine ſtarke 
Neigung zu militäriſchem Weſen gehegt, und hier konnte er hoffen, ſie 
zu bethätigen. Den ganzen 15. März brachte er mit den Arbeiten zur 
Organiſation der Nationalgarde zu. Seine Abſicht war, die geſammte 
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bewaffnete Civilbevölkerung in einen einzigen Körper zu vereinigen. 
Aber das Miniſterium — Fürſt Windiſchgrätz ſtand, wie man weiß, 
in den nächſten Tagen mit unbeſchränkter Vollmacht an der Spitze der 
Regierung — gieng hierauf nicht ein. Nicht nur dass die früheren 
Bürgercorps fortbeſtanden, es wurde auch die akademiſche Legion zu einem 
geſonderten Verbande ausgeſtaltet, der aber bald nicht allein die eigent- 
lichen Studierenden umſchloſs, ſondern zum Hauptcentralpunkte und 
zum gefügigſten Werkzeuge aller tumultuariſchen Elemente wurde. Dies, 
meint Arneth, barg eine Gefahr in ſich, „an welcher ſchließlich alle 
Errungenſchaften der Märztage elend zugrunde giengen“. 

An dem gleichfalls am 15. März von den noch einmal zuſammen— 
tretenden Landſtänden gefaisten Beſchluſſe, einen Ausſchuſs von 24 Mit- 
gliedern ins Leben zu rufen, der das vorkehren ſollte, was der 
Augenblick jedesmal forderte, hatte Schmerling keinen Antheil. 12 Mit⸗ 
glieder ſollten von den Ständen, 12 von dem Bürgercomité, das 
ſich gebildet hatte, gewählt werden, Schmerling war unter den 
erſteren. Aber auch an den Sitzungen dieſes Ausſchuſſes — es fanden 
deren 15 ſtatt — betheiligte er ſich wenig, da ihn zunächſt die Arbeiten 
für die Nationalgarde zuſehr in Anſpruch nahmen, ſpäter aber ein 
wichtiger, höchſt ehrenvoller Auftrag von Wien entfernte. 

Die Bundesverſammlung in Frankfurt hatte nämlich zur Zeit, da 
das ſogenannte Vorparlament zuſammentrat, beſchloſſen, ſich mit einem 
Vertrauensmänner⸗Collegium zu umgeben. Der Nachfolger des Fürſten 
Metternich in der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, Graf 
Fiequelmont, war nun gänzlich rathlos, wen er in dieſes Collegium 
als Vertreter Oſterreichs entſenden ſolle. Er wandte ſich an den 
Miniſter des Innern, Freiherrn von Pillersdorff, und dieſer be— 
zeichnete ihm Schmerling als den geeignetſten Mann. Schmerling, 
von ſeinen politiſchen Freunden Doblhoff, Stifft und Kleyle eifrig 
gedrängt, entſchloſs ſich zun Annahme der Miſſion. 

Als zweiter Vertrauensmann wurde ihm der Landrath Freiherr 
Franz von Sommaruga beigegeben. Am 5. April reisten beide, 
gleichzeitig mit den von verſchiedenen Körperſchaften ins deutſche Vor— 
parlament entſandten Abgeordneten von Wien ab. 

Oſterreichiſcher Dundespräftpiälgelanbter in Frankfurt war ſeit 
dem 12. März Graf Franz Colloredo-Wallſee. Dieſer fand ſich 
in ſeiner neuen Stellung ziemlich unbehaglich und begrüßte Schmer— 
ling mit wahrer Freude, er wurde nicht müde, ihn zu verſichern, dass 
er auf ſeinen Beiſtand „in all den zahlreichen Fragen, welche über den 
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Horizont eines berufsmäßigen Diplomaten doch eigentlich hinaus⸗ 
giengen“, mit voller Zuverſicht rechne. 

Unter vielen bekannten Namen, die in dem Vertrauensmänner⸗ 
Co llegium erſchienen — es waren da Dahlmann und Gervinus, 
Uhland und Silveſter Jordan, Droyſen und Baſſermann — 
war Schmerling ein recht unbekannter. Umſo größer war die Über⸗ 
raſchung, als Schmerling plötzlich mit einem höchſt bedeutenden 
Antrage auftrat. Angewidert von der Schwäche des Bundestages — er 
ſei gleich Null und thue nichts ohne das Collegium — und dem ab— 
joluten Mangel an jeder ſtaatlichen Autorität, meinte er in der Bundes⸗ 
acte ſelbſt eine Handhabe zur Schaffung einer ſolchen zu finden. Es 
gab nämlich einen Paragraphen, in dem die Einſetzung eines Bundes- 
executivorganes in gewiſſen Fällen vorhergeſehen war. Es war hiervon 
niemals Gebrauch gemacht worden, weil es den beiden deutſchen Haupt⸗ 
mächten nie darum zu thun geweſen, das Anſehen des Bundes— 
tages zu ſtärken. Schmerlings Antrag gieng nun dahin, ein ſolches 
aus drei Mitgliedern beſtehendes Executivorgan zu ſchaffen. Dieſem ſollte 
die Vertretung des Bundes nach außen, alſo die Leitung der aus⸗ 
wärtigen Politik und die Verfügung über die Bundestruppen zuſtehen. 
Der Antrag fand allgemeine Zuſtimmung ſowohl bei den Vertrauens- 
männern, als bei den eigentlichen Bundesgeſandten. Colloredo berichtete 
gleich im Sinne Schmerlings nach Wien. Schmerling aber meinte 
in einem Briefe, den er nach Hauſe ſchrieb, am meiſten habe er wohl 
Urſache ſtolz zu ſein, das ihm gegenüber der trockene Dahlmann, der den 
Oſterreichern faſt feindſelig entgegengekommen war, ſich mit lebhafter 
Anerkennung über ſeinen Antrag ausgeſprochen habe. 

Am 3. Mai wurde dann wirklich der Beſchluſs gefaſst, die deut⸗ 
ſchen Regierungen um Einſetzung eines Bundesexecutivorganes an— 
zugehen. 

Mit Recht hebt Arneth hervor, dass dieſer aus Schmerlings 
Initiative hervorgegangene Beſchluſs eine ſehr große Bedeutung hatte, 
er bot die erſte Grundlage zu der ſpäteren Schöpfung der deutſchen 
Centralgewalt. Man hat ſo oft dem Frankfurter Parlamente vorge⸗ 
worfen, daſs es einen höchſt bedeutſamen Factor des deutſchen poli⸗ 
tiſchen Lebens faſt völlig ignorierte oder doch zu gering ſchätzte: die 
deutſchen Regierungen; die Centralgewalt hat es nicht im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit dieſen geſchaffen, geſchweige daſs es ihnen hierin die 
Initiative überlaſſen hätte; eben darum aber beſaß dieſe Centralgewalt 
hernach ſo gar wenig Macht, die Regierungen kümmerten ſich um ſie 


Guglia, Arneth über Schmerling. 339 


nur, wenn es ihnen beliebte. Der Antrag Schmerlings zeigte eine 
beſſere Einſicht in die politiſche Lage. 

Aber freilich, die Regierungen hätten ſeine Bedeutung auch Salz 
verſtehen müſſen. Die öſterreichiſche Regierung wuſste, nachdem der 
greiſe Johann Philipp von Weſſenberg abgelehnt hatte, niemand 
anderen abzuordnen als den General Nobili, der zwar ein tüchtiger 
Soldat, aber weder ein Kenner der deutſchen Verhältniſſe, noch eine hervor— 
ragende Perſönlichkeit war. Colloredo ſelbſt ſcheute ſich nicht, in einem 
Schreiben nach Wien dieſe Wahl als einen Mipsgriff zu bezeichnen. 
Schmerling wäre wohl der Mann dazu geweſen. 

Aber er hatte alsbald einen anderen wichtigen Poſten zu über- 
nehmen. Colloredo begehrte in der dringendſten Weiſe feine Rück— 
berufung, indem er zugleich Schmerling zu ſeinem Nachfolger vor— 
ſchlug. Nicht mehr Fiequelmont jedoch, der durch die Wiener Demon— 
ſtrationen vom 2. und 3. Mai aus ſeinem Amte vertrieben wurde, 
vollzog die Ernennung Schmerlings zum Bundespräſidialgeſandten, 
ſondern der Freiherr von Lebzeltern, der nach Fiequelmonts 
Austritt vorübergehend an der Spitze des Miniſteriums des Auswärtigen 
ſtand. Am 13. Mai erfolgte die kaiſerliche 1 

Kurz vorher war Schmerling ganz ohne ſein Zuthun von dem 
kleinen Städtchen Tulln zum Abgeordneten bei der deutſchen National- 
verſammlung gewählt worden. 

Die erſte wichtigere Angelegenheit, die Schmerling veranlasste, 
in ſeinen beiden neuen Stellungen als Bundespräſidialgeſandter und 
als Abgeordneter mit Überzeugung und Energie hervorzutreten, 
war der bekannte Mainzer Rummel. Die Garniſon beſtand dort aus 
Oſterreichern und Preußen. Die preußiſchen Soldaten waren wiederholt 
von dem Mainzer Pöbel, ja ſelbſt von der demokratiſierten Bürgerwehr 
beſchimpft und zuletzt durch die Ausſtellung beſchimpfender Caricaturen 
des Königs von Preußen in einem Schauladen in ihren patriotiſchen 
Empfindungen aufs bitterſte verletzt worden. Sie hatten hierauf die 
Beſeitigung der Schmähbilder verlangt und, als man ihrem Verlangen 
nicht nachgab, die Glastafeln zertrümmert und die Bilder ſelbſt weg— 
genommen. Hierauf war eine große Aufregung entſtanden, die Bürger— 
wehr eilte herbei, und als die preußiſchen Soldaten ſich zurückzogen, 
wurden ſie in tückiſcher Weiſe überfallen, vier getödtet, fünfund— 
zwanzig verwundet, darunter nicht wenige mit Dolchen und von 
rückwärts. Es war ſehr begreiflich, hals der Vicegouverneur der 
Feſtung, General von Hüſer, nun die Auflöſung und Entwaffnung 
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der Bürgerwehr verfügte und eine Nichtbefolgung dieſer Verfügung 
mit dem Bombardement der Stadt zu ahnden drohte. 

In der Sitzung der Bundesverſammlung, die ſich mit dieſem 
Gegenſtande beſchäftigte, wurden unter dem Vorſitze Schmerlings 
die von dem Vicegouverneur getroffenen Maßregeln für gerechtfertigt 
erklärt; in der Sitzung der Nationalverſammlung, wo über die gleiche 
Angelegenheit eine lebhafte Debatte entſtand, trat Schmerling den 
Demokraten, die über Hüſers Maßregel außer ſich waren, mit ruhiger 
Entſchiedenheit entgegen. Wir haben über dieſes erſte Auftreten 
Schmerlings in der Paulskirche den anſchaulichen Bericht eines 
Augenzeugen, Heinrich Laubes. „Es war,“ ſo erzählt dieſer, „als 
ob ein ruhig ſtehender Fechter ſeine Degenklinge einmal um das andere— 
mal in den Leib des Gegners ſtoße, ohne dass er hierbei die Miene 
verzieht. Nur das große graue Auge folgt mitunter der Richtung des 
Armes, um ſich wie zum Überfluffe zu überzeugen, dafs der Stoß auch 
gründlich getroffen habe. Dieſer feſt ſtehende Fechter in eleganter Klei⸗ 
dung war Schmerling . .. So ſchonungslos kündigte dieſer Oſter⸗ 
reicher ſich an, welcher offenbar durch die erneuerten Wiener Revolu⸗ 
tionen veranlaſst worden war, dem revolutionären Elemente von nun 
an jeden Fuß Bodens ſtreitig zu machen. Er hatte Metternich 
ſtürzen geholfen, und als geſchäftskundiger Juriſt war er auf den zu⸗ 
ſammenbrechenden Stuhl eines Bundespräſidialgeſandten geſchickt worden, 
damit das abgenützte Möbel mit Kraft und Anſtand preisgegeben 
werde. Ein jugendlich ausſehender Vierziger mit geſtählten Nerven, mit 
kaltem Blute und Muthe und mit der ganzen Übung eines Mannes 
von Fach und Welt, war ihm ein Amt der Thätigkeit ſicher in den 
neu ſich ſchlingenden Kreiſen deutſchen Staatsweſens. Mit dieſer Rede, 
die in conſervativer Schärfe ſtarrte, ſchied er ſich charaktervoll ab von 
den damaligen hin und her ſchwimmenden Machthabern des Kaiſer— 
ſtaates, entwickelte er zum erſtenmale jenen Charakter von herber 
Tapferkeit, welchen er ſpäter in entſcheidender Stunde bewährt hat. 
Wie oft haben wir noch dieſe officiermäßige Haltung auf der Bühne 
geſehen! Der Oberkörper wendet ſich gar nicht, wenn das Auge hin— 
überſchweifen will, verächtlich und ſicher nach der Linken, wo ihn die 
grimmigſten Feinde unterbrechen. Die gebogene Naſe, das dünne, wohl— 
gekämmte Haar, das in ſo wildbärtiger Zeit immer wohlraſierte Antlitz 
von kräftiger ſüdlicher Bläſſe, wie oft iſt dieſes Bild noch da oben 
erſchienen, einmal wie das andere, eines 9 e glatter i 
an welchem nichts haften blieb, nichts. 
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Sowohl in der Nationalverſammlung wie auf dem Bundestage 
hatte ſich ſomit ſchon im Frühjahre Schmerling eine geachtete Stel- 
lung erworben. Während aber ſein Auftreten in jener noch in ziemlich 
lebhafter Erinnerung iſt und bereits öfters geſchildert wurde, vernehmen 
wir unſeres Wiſſens zuerſt von Arneth etwas Genaueres über ſeine 
Thätigkeit auf dem Bundestage, ja über die Thätigkeit des Bundes- 
tages ſelbſt in dieſen letzten Wochen vor ſeiner Vertagung. Hierüber 
meinte man bis jetzt mit einem Scherzworte hinweggehen zu können. 
Aber aus der Arneth'ſchen Darſtellung ergibt ſich, Dog die Ver— 
ſammlung in der Eſchenheimer Straße doch nicht eine gar ſo un— 
bedeutende und klägliche Rolle geſpielt hat. Die Geſandten waren meiſt 
erſt vor kurzem — nach den Märzereigniſſen — auf ihren Poſten und 
Männer, welche Vorkämpfer der conſtitutionellen Freiheiten geweſen 
waren, ja ihre freiſinnige Haltung in früheren Jahren mit Kerker 
gebüßt hatten; zugleich waren es zumeiſt Männer von praftijcher 
Staatserfahrung. Arneth gibt uns, wohl auch auf Schmerling'ſche 
Aufzeichnungen geſtützt, ein Bild dieſes „verneuerten“ Bundestages 
von 1848. Preußiſcher Geſandter war Guido von Uſedom, ein 
Diplomat von Beruf und ſehr gebildeter Mann, Bayern war durch 
den Freiherrn Karl von Cloſen, Hannover durch den Freiherrn 
von Wangenheim beide altſtändiſche Liberale, repräſentiert, Kurheſſen 
hatte den greiſen Märtyrer des Liberalismus Silveſter Jordan entſandt, 
Sachſen gar einen Erzdemokraten, einen Geſinnungsgenoſſen Robert 
Blums, mit Namen Todt. Durch ſehr treffliche Männer waren auch 
Oldenburg und Braunſchweig vertreten, die Herren Oberſt von Mosle 
und Liebe, Baden durch den berühmten Staatsrechtslehrer und 
liberalen Doctrinär Welcker. Willig fügten ſie ſich alle der ſelbſt— 
bewuſsten und energiſchen Leitung Schmerlings, ja Te waren 
ihm dankbar für die Entſchiedenheit, mit der er ſeines Amtes waltete. 
Ein ganz beſonders gutes Einvernehmen unterhielt Schmerling mit 
dem preußiſchen Geſandten, den des Sſterreichers energiſches Eintreten 
für die preußiſche Garniſon in Mainz raſch gewonnen hatte. Schmer— 
ling erwarb ſich aber auch das Verdienſt, dafs, wie Arneth jagt, 
„die Bundesverſammlung unter ſeiner Leitung im vollen Beſitze ihrer 
Befugniſſe blieb, daſs ſie das ſo vielfach gefährdete monarchiſche 
Princip ſtandhaft vertheidigte, daſs ſie endlich, während in Berlin und 
ſchon gar in Wien volle Anarchie herrſchte, alle die ebenſo drängenden 


als ſchwerwiegenden Fragen — man denke nur an eine der wichtigſten 


von allen, den Krieg in Schleswig-Holſtein, an die Bedrohung Trieſts 
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durch die ſardiniſche Flotte, an den Aufſtand in Prag u. dgl. — in 
Erörterung zog und die Leitung derſelben ſo ſehr in der Hand behielt, 
dass fie ſeinerzeit den legalen Übergang ihrer geſammten Geſchäfts⸗ 
führung an die neugeſchaffene Centralgewalt ohne jedes Hindernis 
bewerkſtelligen konnte“. 

Mit der Art, wie dieſe Centralgewalt zuſtande kam, war nun 
freilich Schmerling nicht ganz einverſtanden; wir wiſſen es ſchon, er 
hätte gewollt, bag fie von den Regierungen oder doch durch National 
verſammlung und Regierungen gebildet würde. Dajs an Stelle der 
urſprünglich geplanten drei Perſonen eine einzige mit dieſer Gewalt 
betraut wurde, ſchien ihm wohl, vorausgeſetzt bois die Wahl auf einen 
öſterreichiſchen Prinzen falle, günftig, weil dadurch „allen republikaniſchen 
Velleitäten ein Paroli gebogen werde“. Aber er erkannte auch, Dog 
damit der Gedanke eines Staatenbundes aufgegeben ſei: in einem 
deutſchen Bundesſtaate aber Oſterreich die entſprechende Stellung an⸗ 
zuweiſen, darin ſah er eine ungeheuere Schwierigkeit. Indes wie nun 
einmal die Entſcheidung gefallen war, ſetzte er ſich in Wien aufs 
eifrigſte für ſchnelle Annahme der Wahl von Seiten des Erzherzogs 
Johann ein: „Ihre Ablehnung,“ ſchrieb er, „wäre von unberechen- 
baren Folgen für Deutſchland und für Sſterreich .. . In Wien kann 
Erzherzog Johann erſetzt werden, in Frankfurt iſt er unerſetzlich; 
fehlt er, ſo haben wir keinen zweiten Fürſten zu wählen. Wir wählen 
dann einen Präſidenten und haben die Republik.“ Schmerling berief 
auch noch am Abende des Tages, da das Parlament die Wahl vor⸗ 
genommen hatte, die Bundesverſammlung und vermochte dieſe, die 
Wahl durch ein Schreiben an den Erzherzog gleichſam zu beſtätigen, 
was in Wien einen ſehr guten Eindruck machte. Die ganze Angelegen— 
heit, ſo äußerte ſich der damalige Miniſter Weſſenberg, ſei durch 
Schmerlings „ausgezeichnet geſchickte und ruhige Leitung zu einem 
für das Kaiſerhaus und den Staat ſo ehrenvollen, durch den Hinzutritt 
der Bundesverſammlung vollkommen correct gewordenen Ziele“ geführt 
worden. 

Mit der Ankunft des Erzherzogs in Frankfurt endigte die 
Thätigkeit Schmerlings auf dem Bundestage, dieſer übertrug ſeine 
Obliegenheiten an die Centralgewalt. Aber nicht lange blieb Schmer— 
ling einfacher Abgeordneter, was er damit wieder geworden war. 
Etwa eine Woche ſpäter wurde er vom Erzherzog in das neu— 
ge bildete Reichsminiſterium berufen und zuerſt mit den Portefeuilles 
des Innern und des Nußern bekleidet. Anfangs Auguſt legte er 


Guglia. Arneth über Schmerling. 343 


das letztere in die Hände Heckſchers und blieb von da an bis zum 
13. December Reichsminiſter des Innern. Eine gleichzeitig an ihn er- 
gehende Berufung ins öſterreichiſche Miniſterium lehnte er ab, er 
meinte in Frankfurt, wo er ſich nun eine umfaſſende Perſonen- und 
Sachkenntnis angeeignet hatte, nützlicher ſein zu können. 

Es iſt oft geſagt worden: die Gewalt des Reichsverweſers, die 
Befugniſſe ſeines Miniſteriums waren in Wirklichkeit ſehr gering. 
Dennoch darf man nicht denken, daſs die Miniſter nichts zu thun 
gehabt hätten. Es waren lauter Chefs da — ſieben Miniſter und 
acht Unterſtaatsſecretäre — und keine Untergebenen, kein einziger 
Schreiber, nicht einmal ein Diener. Es gab alſo immer viel zu ſchreiben, 


wenn damit auch nichts Weſentliches erreicht wurde. Schmerling aber 


war das Glück — man darf es wohl ſo nennen — beſchieden, einmal 
wenigſtens auch in bedeutender Weiſe handelnd aufzutreten. Es geſchah 
dies, wie man ſich erinnert, in den Tagen, wo die Revolution die 
Stadt Frankfurt und damit Parlament und Centralgewalt ſelbſt be— 
drohte, um die Mitte des September. Dieſe Dinge ſind oft geſchildert 
worden, Arneths Mittheilungen ſind aber dennoch dankenswert, weil 
ſie die Thätigkeit Schmerlings während jener Zeit, die wohl im 
allgemeinen bekannt iſt, von Stunde zu Stunde, gleichſam auf Schritt 
und Tritt verfolgen. Die unbeugſame Energie, die den Mann erfüllte, 
tritt da erſt recht zutage. Mit Recht durfte er, wie er in einem Briefe 
vom 22. September nach Wien ſchrieb, in dem Bewuſstſein leben, Do 
„um Deutſchland verdient gemacht zu haben“. 

Auch über die Ereigniſſe, die im December den Rücktritt Schmer— 
lings vom Miniſterium herbeigeführt haben, gibt Arneth manchen 
erwünſchten Aufſchluſs. Doch wollen wir nicht verſchweigen, daſs man 
ſeiner Darſtellung hier lebhaft widerſprochen hat. Arneth ſtellt den 
Rücktritt als eine Folge der Umtriebe der ſogenannten erbkaiſerlichen 
oder kleindeutſchen Partei in ihren Clubs und der eigenthümlichen 
Haltung der Collegen Schmerlings dar, die ſich hinter ſeinem Rücken 
vereinigten, um ihn zur Räumung ſeines Platzes zu bewegen, während 
ſie ſelbſt ruhig auf dem ihrigen verblieben. Wie dem auch 
ſei, Schmerling fiel auf höchſt ehrenvolle Weiſe und fühlte ſich daher 
keineswegs gedemüthigt, ſondern „in hohem Grade befriedigt“; er 
konnte ſich rühmen, dass er in der allgemeinen Achtung nur geſtiegen Tei. 

Nun war Schmerling wieder einfacher Abgeordneter. Eine 
Frankfurter Freundin, Frau Marie Brentano, geborene Guaita, 
machte ihn darauf aufmerkſam, dass es vielleicht gut wäre, wenn er 
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nicht gleich als einfacher Abgeordneter in der Paulskirche erſcheinen 
würde, nachdem er dort eben noch am Miniſtertiſche geſeſſen ſei. Er 
möge eine kleine Pauſe in ſeiner Frankfurter Thätigkeit eintreten laſſen 
und dieſe etwa zu einer Reiſe nach Wien benützen, ſich dem jugendlichen 
Kaiſer vorzuſtellen und die neuen Miniſter kennen zu lernen. Begierig 
griff Schmerling dieſen Vorſchlag auf, der Reichsverweſer billigte 
ihn, und ſo machte er ſich ſchon am 21. December auf den Weg. In 
Leipzig überbrachte ihm ein öſterreichiſcher Cabinetscourier Depeſchen 
von Schwarzenberg, Stadion und Bruck. Alle drei Schreiben 
drückten den lebhaften Wunſch der Regierung aus, die öſterreichiſchen 
Intereſſen in Frankfurt auch in Zukunft durch Schmerling vertreten 
zu wiſſen, zu dem Zwecke ſollte er das Amt eines kaiſerlichen Bevoll⸗ 
mächtigten bei der deutſchen Centralgewalt annehmen. Schwarzenberg 
ſprach auch von der Eventualität eines Eintrittes in das öſterreichiſche 
Miniſterium, jedoch nur flüchtig und mit dem Zuſatze, dass die 
wichtigſten Plätze bereits beſetzt ſeien und ein Miniſterium ohne Porte⸗ 
feuille Schmerling vielleicht nicht wünſchenswert erſcheinen dürfte. 
Schmerling war ſogleich entſchloſſen, den erſten Vorſchlag anzu⸗ 
nehmen und nach einem kurzen Aufenthalte in Wien wieder nach Frank⸗ 
furt zurückzukehren. Am 27. December wohnte er einer Sitzung des 
Miniſterrathes bei, in der er über die Zuſtände und Beſtrebungen in 
Frankfurt ausführlichen Bericht erſtattete. Aus dem Verlaufe der 
Discuſſion, die ſich an feine Darſtellung knüpfte, muſste Schmerling 
erkennen, wie groß die Schwierigkeiten der Stellung, die er über⸗ 
nommen habe, ſeien, indem die Regierung zwar recht gut wujste, was 
ſie (in der deutſchen Frage) nicht wollte, keineswegs aber das, was ſie 
wollte. An dieſer Schwierigkeit ſollte denn auch ſeine neue Frankfurter 
Miſſion ſehr bald ſcheitern. Am 2. Jänner 1849 trat er ſeinen neuen 
Poſten an, am 12. März ſah er ſich genöthigt, denſelben wieder auf- 
zugeben. Die Gründe dieſes Entſchluſſes hat er in einem Schreiben an 
Schwarzenberg ſelbſt klar und überzeugend ausgeſprochen. „Durch 
das Patent vom 4. März,“ heißt es darin, „haben Seine Majeſtät 
dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate eine Verfaſſung gegeben, welche, wenn 
ſie auch den einzelnen Ländern eine bedingte Selbſtändigkeit bewahrt, 
unverkennbar dieſelben in einen Centralſtaat vereinigt ſehen will. 
Wenngleich weder in der Verfaſſungsurkunde noch in dem Einführungs— 
patente des Verhältniſſes Oſterreichs zu Deutſchland gedacht wird, jo 
liegt doch nach meiner Anſicht in der Form der Conſtituierung Oſter⸗ 
reichs die Unmöglichkeit, dafs ſeine Gebietstheile in dem zu ſchaffenden 
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deutſchen Bundesſtaate ihren Platz finden. Die Schöpfung dieſes 
Bundesſtaates halte ich aber für ein unabweisliches Bedürfnis, und es 
würde meiner Überzeugung widerſtreben, demſelben entgegenzutreten 
oder ſeine friedliche Geſtaltung zu hindern. Nicht minder habe ich das 
Verbleiben der deutſch⸗öſterreichiſchen Gebietstheile als ein Gebot der 
Zeit und als die Bürgſchaft erkannt, dass die deutſche Cultur und der 
deutſche Geiſt uns erhalten bleiben und wir 0 Miſſion, ſie nach 
Oſten zu verbreiten, zu erfüllen vermögen. 

„Von Seite Schwarzenbergs,“ ns Arneth hier, „geſchah 
nicht der geringſte Schritt, um Schmerling zu einer Anderung ſeines 
Entſchluſſes zu bewegen, und man tritt dem Fürſten wohl nicht zu 
nahe, wenn man annimmt, er habe ſeinen allzu ſelbſtändig denkenden 
Untergebenen ganz gerne wieder ziehen laſſen.“ 

Erſt im April wurde jedoch Schmerling von ſeinem Nachfolger. 
dem Grafen Bernhard Rechberg, abgelöst. Graf Rechberg brachte 
eine Note Schwarzenbergs mit, in der den öſterreichiſchen Abgeord— 
neten, „als ob ſie Angeſtellte der Regierung wären“, der kategoriſche 
Auftrag ertheilt wurde, ſofort nach ihrer Heimat zurückzukehren. 
Arneth iſt der Meinung, dass dem öſterreichiſchen Miniſterium zu 
dieſer Abberufung kein Recht zugeſtanden habe. Schmerling befand 
ſich indes unter den Abgeordneten, die ſich nach einem Vorbehalte 
bereit erklärten, ihre Mandate niederzulegen. Am 1. Mai verließ 
Schmerling endlich Frankfurt für immer, eine bedeutſame Periode 
ſeines eigenen Lebens wie der Geſchichte der deutſch⸗öſterreichiſ E 
Beziehungen war damit zuende. 

„Nicht ruhmlos kehrte er zurück,“ ſo ſchließt Arneth ſeine — 
der Leſer wird dies auch aus dieſem dürftigen Auszuge erkennen — 
jo überaus dankenswerte Darſtellung, „man ſah in ihm ... den 
unerſchrockenen, zugleich kaltblütigen und ſtandhaften Bekämpfer und 
Beſieger der Revolution, aber auch gleichzeitig den Mann, der nach 
Vollbringung dieſer That ebenſo tapfer dafür eintrat, daſs der Be- 
völkerung jenes Maß der Freiheit ungeſchmälert bleibe, welches für ſie 
durch die Rückſicht auf ihr Wohl und das des Staates dringend ge— 
fordert wurde. Deshalb lenkten ſich, nachdem ihr dasſelbe für lange 
Zeit entzogen worden war, ihre Blicke wieder auf Schmerling, als 
es galt, ſie neuerdings in den Genußs verfaſſungsmäßiger Zuſtände 
treten zu laſſen. Und da zeigte er denn, weithin erkennbar für alle 

Welt, daſs er wirklich für Oſterreich nicht verloren war.“ 


EN 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Amerika und die Angarn. 
Von Prof. Dr. Alexander Märki. Budapeſt 1893. 


Du den verdienſtvollen Geſchichtsſchreibern des neuen, jagen wir des 
S neueſten Ungarn gehört der Profeſſor der Geſchichte an der Franz 

Joſefs⸗Univerſität zu Klauſenburg, Dr. Alexander Märki. Uner- 
müdlich beſonders in der Durchforſchung jener intereſſanten Perioden und 
Phaſen ungariſcher Geſchichte, die ſich auf die Verbindungen ſeines Vater⸗ 
landes mit dem Auslande beziehen, hat der noch junge Gelehrte nach 
dieſer Richtung hin die heimiſche Fachliteratur hauptſächlich mit wert⸗ 
vollen monographiſchen Studien bereichert, unter denen wir namentlich 
die über den ſogenannten Hora⸗Kloſka⸗Aufſtand in Siebenbürgen und 
Ungarn erwähnen. 

Das vorliegende Werkchen iſt eine verkürzte deutſche Übertragung 
eines längeren Aufſatzes über den gleichen Gegenſtand, der in der 
Vereinszeitſchrift der ungariſchen geographiſchen Geſellſchaft erſchien, 
und wird manchem deutſchen Leſer überraſchende Daten über das 
„Wachſen des Ungarnthums jenſeits des großen Waſſers“ ſowie über 
die Beweggründe und Antecedentien dieſes faſt maſſenhaften Exodus 
aus dem alten Vaterlande zwiſchen den ſchneeigen Spitzen der Tatra 
und den gelben Fluten der unteren Donau bis zum düſteren 
Gebirgskeſſel des Kaſanpaſſes liefern. Thatſächlich beläuft ſich die Zahl 
der noch in Ungarn geborenen jetzigen Einwohner der nordamerikaniſchen 
Union auf etwas über eine halbe Million, wobei die natürlich noch nicht 
völlig angliſierten jüngeren Nachkommen dieſer Auswanderer nicht mit⸗ 
gerechnet ſind. Jedenfalls iſt dies ein Factor, der nicht unterſchätzt werden 
darf, und bedeutet die halbe Million Menſchen für ein Land von nur 
rund 17 Millionen Einwohnern einen Kraftverluſt, von dem der Ver— 
faſſer mit Recht meint, daſs er allen Freunden der ungariſchen 
Nation und allen, die es mit dem Aufblühen des Reiches der Stephans 
krone ernſt nehmen, Stoff zum Nachdenken genug gebe. Schon ſehen 
wir in Amerika eine beträchtliche Anzahl von Städten, meiſtens die 
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größten, die am Atlantiſchen Ocean, an den mächtigen Stromläufen des 
Miſſiſſippi und Miſſouri wie nicht minder am Stillen Meere und 
an den fünf ungeheuren Binnenſeen, in denen das ungariſche Element 
einen durchaus nicht unbedeutenden Theil der Einwohnerſchaft bildet. 
Freilich iſt das Wort „Ungar“ hier collectiv, alſo nicht im ethno— 
graphiſchen, ſondern im politiſchen Sinne zu verſtehen, d. h. alle 
Stämme und Völkerſchaften des Königreiches inbegriffen, alſo Slovaken, 
Deutſche u. ſ. w. ebenfalls, nicht nur die eigentlichen Magyaren, wobei 
die Thatſache hervorzuheben wäre, daſs bei den Rumänen, Serben und 
Ruthenen, die Ungarn bewohnen, nur ausnahmsweiſe eine oder die 
andere Familie auswandert, deſto mehr aber die Juden, beſonders die 
Oberungarns, an der großen Wanderſchaft über See maſſenhaft theil- 
nehmen. In einigen Großſtädten der Union, jo in New⸗York, Chicago, 
Cleveland, finden wir das Ungarnthum ausnehmend ſtark vertreten, beſonders 
in Cleveland, der ſchönen volkreichen Stadt am Erieſee, in der ſogar 
zwei Zeitungen in ungariſcher Sprache erſcheinen; eine dritte, die 
älteſte derartige in Amerika, wird in der Empire City ſelbſt heraus⸗ 
gegeben. Daſs die Ungarn, vorzugsweiſe die Slovaken in den Kohlen- 
und Petroleumdiſtricten Pennſylvaniens, als fleißige, äußerſt begnüg⸗ 
ſame Arbeiter eine bedeutende Rolle auch volkswirtſchaftlich ſpielen, 
dürfte allbekannt ſein. Viele dieſer Leute, die als ganz arme Teufel übers 
Meer gezogen ſind, kehren auf ihre älteren Tage als recht vermögende 
Familienväter, die ihre Angehörigen von der Ferne aus ſchon früher nach⸗ 
haltigſt unterſtützt hatten, in ihre alte Heimat in Oberungarn zurück, 
ſiedeln ſich dort auf ſelbſterkauftem Grund und Boden wieder an, und 
aus dem früheren blutarmen, dabei unwiſſenden und ungelenken 
ſlovakiſchen Taglöhner oder Bauer wird dann oft ein mit allen Salben 
amerikaniſchen Yankeethums geſchmierter, weltgeſehener, wohlhabender 
Grundbeſitzer. Schon heute begegnet man in den nordungariſchen, be— 
kanntlich vorwiegend flovakiſchen Comitaten, in Arva, Turöcz, Zoͤlyom, 
Trencſen u. ſ. w. manchen dieſer neuen „Herrſchaften“, und ihre 
Zahl wird in den nächſten Jahrzehnten ſicherlich noch ſteigen. 

Es gelten die obigen Zeilen mehr als Hinweis auf die Gegen- 
wart und die nächſte Zukunft des Ungarnthums in Amerika beſonders 
nach der volkswirtſchaftlichen Seite hin, während der Verfaſſer unſerer 
Schrift zumeiſt in dem hiſtoriſchen Geleiſe dieſer Frage ſich bewegt. 

Der erſte ungariſche Reiſende, der die Ufer Nordamerikas zu ſehen 
bekam, war Stephan Parmenius, der 1583 an der Neufund— 
länder Expedition theilnahm und auch einige Notizen über ſeine Reiſe 
veröffentlichte. Derſelbe war in Ungarn geboren und genofs feine erite 
Erziehung in Ofen. Er unternahm die Expedition nach der bis dahin 
unbekannten Inſel mit Sir Humphrey Gilbert und gehörte zu den— 
jenigen, die im Namen der Königin Eliſabeth von England von Neu— 
fundland Beſitz ergriffen. Parmenius ſah ſich aber in feinen Illuſionen 
bezüglich der Fruchtbarkeit des großen Eilandes ſehr getäuſcht und 
verlor ſpäter ſein Leben auf hoher See am ſüdlichen Theile Neu— 
ſchottlands während eines Schiffbruches. Von den ſpäteren ungariſchen 
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Amerikareiſenden ſei insbeſondere Wilhelm Véſey erwähnt, der 
1664 vom König von England zum Gouverneur der damals von den 
Holländern neu erworbenen Colonie Kleinengland ernannt wurde. 
Vöſey hatte mannigfache Verdienſte um dieſelbe erworben; jo war es 
ihm zu verdanken, daſs 1683 der erſte geſetzgebende Körper der jungen 
Colonien ſich conſtituieren konnte. Er ſtarb 1689, und für ſeine hervor— 
ragenden Verdienſte um die Stadt New⸗York ſelbſt zeugt der Umſtand, 
daſs eine wichtige Straße daſelbſt, die vom Broadway direct bis zum 
Ufer des Hudſon hinabführt, noch heute „Veſey-Street“ genannt wird. 
Eine ungariſche Beſchreibung von ganz Amerika aber entſtand zuerſt aus 
der Feder Stephan Paps von Veese und des vielgereisten Jeſuiten⸗ 
paters Paul Bertalanffy. Letzterer iſt von beiden beiweitem ſelbſt⸗ 
ſtändiger, beurtheilt jedoch die nordamerikaniſchen Verhältniſſe durchaus 
von clericalem Standpunkte, ſpricht in feinem Werke ärgerlich von den 
„calviniſchen Hochſchulen, die dort bereits verpeſtend wirken“, u. ſ. w. 
Die beiden Beſchreibungen erſchienen in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts in ungariſcher Sprache. Überhaupt thaten ſich ungariſche 
Jeſuitenpatres als kühne Miſſionsreiſende in allen Theilen Amerikas im 
vorigen Jahrhunderte hervor. So begab ſich der Jeſuit Johann Réit 
bereits 1736 als Miſſionär nach Bern und wurde 1748 ſogar Profeſſor 
der Mathematik in Lima. Sein Freund und Ordensgenoſſe Johann 
Zakarjäs wirkte ebenfalls daſelbſt von 1752 bis 1768 und veröffent⸗ 
lichte mehrere intereſſante Briefe über ſeine Reiſe. Im Sommer 1783 
reiste der ungarische Jeſuit David Fäy mit ſiebzehn Genoſſen nach 
Amerika, das er erſt nach 48tägiger Reiſe erreichte. Ein anderer 
gelehrter Ungar, Joſef Balogh, begab ſich auf Anrathen des damaligen 
Wiener Univerſitätsprofeſſors Jaquin nach Guyana, wo er erfolgreiche 
botaniſche Studien betrieb. Leider verlieren ſich die Spuren dieſes Forſchers 
vom Jahre 1781 angefangen. Joſef Pauer, ein gebürtiger Odenburger, 
ſtand 1782 an der Spitze einer wiſſenſchaftlich⸗ kommerziellen Expedition 
nach Amerika. Einer der romantiſcheſten Reiſenden des 18. Jahrhunderts 
war der allbekannte ungariſche Graf Moriz Benyöpſzky, der ſich 1784 
mit ſeiner Familie nach Amerika begab und ſpäter in franzöſiſchen Dienſten 
vor Madagaskar fiel. Von ſeinen Nachkommen lebte einer noch im 
Jahre 1843 in Texas. Zwiſchendurch wurde Amerika auch literariſch in 
Romanen, Erzählungen u. ſ. w. vielfach behandelt und dargeſtellt, und 
wir erwähnen nur die Namen Johann Kis, Siegmund Horväth, 
Michael Doboſy, Samuel Gyarmathy u. ſ. w., meiſt proteſtan⸗ 
tiſche Geiſtliche. Lebhafter wird es diesbezüglich aber in unſerem 
19. Jahrhundert. Der Raum dieſer kurzen Skizze erlaubt es leider 
nicht, hier auch nur in die wichtigſten Details einzugehen. Hervorgehoben 
ſei nur, daſs zu Anfang des Jahrhunderts die erſten eigentlichen Maffen- _ 
auswanderungen aus Ungarn nach Amerika ſtattfanden. Unſer Verfaſſer 
nennt mehrere der erſten ausgewanderten ungariſchen Induſtriellen, Mot, 
leute u. ſ. w. dem Namen nach. Die größte Begeiſterung erweckte aber 
für die freien Inſtitutionen der Union der gediegene Schriftſteller Ale— 
ander Farkas de Bölön. Seine Reiſebeſchreibung (er landete nach 
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39tägiger Reiſe am 3. September 1831 auf amerikaniſchem Boden) war 
nicht nur ein literariſches, ſondern auch ein ſchwerwiegendes politiſches 
Ereignis, deſſen Wert der große Regenerator des modernen Ungarn, 
Graf Stephan Széchenyi, ſeiner ganzen Bedeutung nach anerkannte und 
würdigte. Zehn Jahre ſpäter erſchien das vorzügliche Werk des Amerika⸗ 
reiſenden Auguſt Haraſzti in zwei Bänden. Derſelbe reiste 1840 nach 
Amerika, hatte ein ſehr abwechslungsreiches Leben und ſtarb 1869 in 
Nicaragua. Geradezu maſſenhaft ward jedoch der Zuzug hervor— 
ragender Ungarn nach der Niederwerfung des ungarischen Unabhängig⸗ 
keitskampfes 1849. Die Details dieſer hiſtoriſch wichtigen Emigration 
gehören zu den intereſſanteſten und wertvollſten Partien der Schrift 
des fleißigen Klauſenburger Hiſtorikers. Von den Berühmtheiten, die 
ſich damals nach dem Vaterlande Waſhingtons und Jefferſons 
flüchteten (am 10. November 1849 trafen 289 ungariſche Generale 
Politiker, Abgeordnete, Staatsmänner in New⸗York ein), mögen hier 
genannt werden: Nikolaus Perezel, Alexander Aſböth (ſpäter 
General in Südamerika), der gelehrte Paul Hajnik. 

Mit beredten Worten ſchildert der Verfaſſer den gewaltigen Ein- 
fluſs der in Amerika gewonnenen Eindrücke dieſer Emigrierten, die, 
ſpäter meiſt in ihr Vaterland zurückgekehrt, daſelbſt auf hervorragenden 
Poſten viel Verdienſtliches leiſteten und die moderne freiheitliche Ent— 
wicklung des ungariſchen Staates anbahnten. 

Dioch wir müſſen hier abbrechen und können dem eifrigen Forſcher 
für die mit ſeltenem Fleiß aufgeſtapelten Daten nur unſeren warmen 
Dank ſagen. 


Budapeſt. Prof. L. Palöeczy. 
e 


Ein ſiebenbürgiſcher Jorſcher. Aus dem Kreiſe der mohl- 
bewährten Forſcher auf dem Gebiete ſiebenbürgiſcher Landeskunde hat 
der Tod am 27. November v. J. wieder einen hinweggenommen, einen 
der fleißigſten und vielſeitigſten: Ludwig Reiſſenberger. Trotzdem 
er nahezu 77 Jahre alt war, ſtand er doch mit ſeltener Geiſtesfriſche 
noch mitten in der Arbeit und in Entwürfen für die Zukunft. Die 
Arbeit war ihm auch in ſeinem hohen Alter keine Laſt, ſie verſchönte ihm 
den Lebensabend, wie er ſelber bekannte. 

Geboren am 23. Januar 1819 zu Hermannſtadt, abſolvierte er 
dort auch das Gymnaſium und widmete ſich ſodann an der 
Univerſität Berlin theologiſchen und philoſophiſchen Studien. Nach Be- 
endigung derſelben durchwanderte er mit einem gleichgeſinnten Freunde 
Deutſchland, die öſterreichiſchen Alpenländer und Oberitalien. In die 
Heimat zurückgekehrt, konnte er bei den damaligen beengten Anftellungs- 
verhältniſſen lange keine paſſende Stellung finden. Erſt 1850 bot ſich 
ihm eine ſolche an dem reorganiſierten evangeliſchen Gymnaſium in 
Hermannſtadt, wo er darauf bis 1881 mit großem Eifer und ſegens— 
reichem Erfolge als Profeſſor wirkte. Die Zeit bis zu ſeiner Anſtellung 
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hatte er übrigens nicht ungenützt verſtreichen laſſen. Hatte er doch un⸗ 
abläſſig an der Vertiefung und Erweiterung feiner wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung gearbeitet und ſich damals jene Vielſeitigkeit erworben, die 
ein charakteriſtiſches Merkmal ſeiner lehramtlichen Wirkſamkeit und ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen ausmachte. 

Vor allem ſind es zwei Gebiete, die er mit beſonderer Liebe und 
Sorgfalt pflegte: die Meteorologie und die Kunſtgeſchichte. Soweit 
dieſe Wiſſenſchaften auch auseinanderliegen, trat Reiſſenberger 
doch in jeder der beiden als ganzer Mann auf. Was er in die Hand 
nahm, das wurde gut, mochte es dieſem oder jenem Gebiete angehören. 

Jahrzehnte lang beobachtete er regelmäßig die Witterungsverhältniſſe 
Hermannſtadts. Abgeſehen von einigen kleineren Abhandlungen, die von 
dieſer ſeiner Thätigkeit ſchon früher Kunde gaben, erwuchs daraus 
namentlich eine größere Publication: „Die meteorologiſchen Elemente 
und die daraus reſultierenden klimatiſchen Verhältniſſe von Hermann⸗ 
ſtadt.“ In innigem Zuſammenhange mit dieſen Studien ſtehen ſeine 
phytophänologiſchen Beobachtungen, die er von 1851 bis 1891 anſtellte 
und in dem erſt in ſeinem Todesjahre veröffentlichten „Kalender einer 
Flora von Hermannſtadt und ſeiner Umgebung“ verwertete. Die einen wie 
die anderen Beſtrebungen führten ihn häufig in die ſiebenbürgiſchen 
Südkarpathen. Er galt darum für einen der beſten Kenner derſelben, 
was die ſchönen Aufſfätze, die er über ſeine Ausflüge ins Gebirge 
ſchrieb, vollauf rechtfertigen. Auch zahlreiche Höhenmeſſungen wurden von 
ihm, darunter viele zum erſtenmale, durchgeführt. 

Wie die Natur, fo zog auch die Kunſt ſeine Forſchungen auf ſich. 
Klarer Blick, andauernder Fleiß, peinliche Sorgfalt, eingehende und 
umfaſſende Sachkenntnis zeichnen auch den Kunſthiſtoriker Reiſſen⸗ 
berger aus. Er wuſste ſtets die verwandten Erſcheinungen zu fein⸗ 
ſinnigem Vergleiche heranzuziehen, mochten ſie da oder dort zu finden 
ſein; auch die neueſten Publicationen blieben ihm hierbei was in dem 
entlegenen Lande nicht immer leicht war, nicht verborgen. Im Jahre 1857 
veröffentlichte er in den „Mittheilungen der k. k. Central-Commiſſion für 
Erforſchung und Erhaltung der Kunſt- und hiſtoriſchen Denkmale“ eine Be- 
ſchreibung des alten romaniſchen Burgkirchleins zu Michelsberg bei Hermann- 
ſtadt, und in demſelben Jahre legte er die Hand an die Löſung einer größeren 
Aufgabe. Als in den Fünfzigerjahren die Walachei von öſterreichiſchen 
Truppen beſetzt wurde, kam dadurch ein ebenſo ſchönes als eigenartiges 
kirchliches Bauwerk aus dem 16. Jahrhundert, die biſchöfliche Kloſter— 
kirche zu Kurtea d'Argyiſch in der Walachei, zur Kenntnis der 
Central⸗-Commifſion in Wien. Dieſe betraute Reiſſenberger mit 
der Miſſion, eine genaue und vollſtändige Aufnahme der Kirche vor— 
zunehmen. So entſtand die nach Lübkes Urtheile „vorzügliche Publication“ 
über das intereſſante Baudenkmal, in dem ſich byzantiniſche Anlage 
mit phantaſievoller mohamedaniſcher Ornamentik zu ſchöner Harmonie 
vereinigt. Nach dieſem erfolgreichen Abſtecher in das Morgenland be— 
wegten ſich Reiſſenbergers Forſchungen fortan nur noch auf dem 
Boden der Heimat und der abendländiſchen Kunſt. Als reife Frucht 
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jahrelanger Studien ließ er 1884 eine Monographie über die alte 
gothiſche Pfarrkirche in Hermannſtadt mit ihrem großartigen Wand- 
gemälde aus dem 15. Jahrhundert erſcheinen, und vor kurzem erſt 
(41894) veröffentlichte er eine gediegene Arbeit über die Kerzer Abtei, die 
einzige Ciſtercienſer-Abtei Siebenbürgens, die um 1200 von Egres in 
Ungarn aus gegründet wurde und bis auf den Chorraum, in dem ſich 
die kleine evangeliſche Gemeinde Kerz zum Gottesdienſte ſammelt, heute 
in Trümmern liegt. Es koſtete eingehende, langwierige und mühſame 
Forſchungen, um aus den vorhandenen Überreſten die ehemalige Geſtalt des 
Kloſters und der Kirche zu reconſtruieren. Doch löste Reiſſenberger die 
Aufgabe mit beſtem Erfolge. 

Wie dieſen größeren Kunſtdenkmalen, ſo widmete er auch den zahl— 
reichen kleineren Kunſtgegenſtänden, die ſeine Heimat aus vergangenen Jahr— 
hunderten bewahrt, ſeine Aufmerkſamkeit. Es konnte daher der Verein 
für ſiebenbürgiſche Landeskunde keinem Berufeneren als ihm die Heraus⸗ 
gabe der „Kirchlichen Kunſtdenkmäler aus Siebenbürgen“ übertragen, einer 
Publication, die 1879 mit Unterſtützung des ungariſchen Unterrichts⸗ 
miniſteriums ihren Anfang nahm und eben jetzt in ihrer zweiten Serie 
erſcheinen ſoll. 

Andere und doch wieder verwandte Gebiete betrat Reiſſen⸗ 
berger (1871) mit ſeiner Unterſuchung über den wichtigen archäologiſchen 
Fund bei Hammersdorf und (1878 bis 1880) mit ſeiner Arbeit über 
die ſiebenbürgiſchen Münzen des Brukenthal'ſchen Muſeums in 
Hermannſtadt, deſſen eifriger und verſtändnisvoller Cuſtos er zwanzig 
Jahre hindurch war. Weiter ab von den gewohnten Bahnen führten ihn 
die beiden ſtatiſtiſchen Arbeiten „Die Volksbewegung von Hermann⸗ 
ſtadt“ und „Die Volksbewegung in Siebenbürgen“. 

In feiner letzten Lebenszeit beſchäftigte ſich Reiſſenberger 
mit einer Unterſuchung über Hermannſtadts ältere Befeſtigungen und 
einer Geſchichte der Hermannſtädter Goldſchmiede, die am Ende des 
Mittelalters und am Anfange der Neuzeit an Leiſtungsfähigkeit mit 
ihren Berufsgenoſſen in Deutſchland wetteiferten, wovon heute noch viele 
Geräthe ein ſchönes Zeugnis ablegen. Die erſtere Arbeit liegt dem Vereine 
für ſiebenbürgiſche Landeskunde druckfertig vor, die letztere konnte Reiſſen⸗— 
berger nicht mehr ausführen. Gegen acht Bogen waren davon fertig, 
da nahm der Tod dem fleißigen Arbeiter plötzlich die Feder aus der 
1 Nicht vollendet, aber doch ziemlich weit vorgeſchritten ſoll auch eine 

eſchichte Hermannſtadts ſein, an welcher der Dahingeſchiedene ab und zu 
arbeitete. Reiſſenbergers literariſcher Nachlaſs wird der Wiffen- 
ſchaft nicht verloren gehen, vielmehr die ihm gebürende Verwertung finden. 

Dem dahingeſchiedenen Forſcher aber iſt durch feine vortrefflichen 
Leiſtungen in verſchiedenen Zweigen der ſiebenbürgiſchen Landeskunde ein 
ehrenvolles Andenken geſichert. K. R. 


Aber Gewerbe und Handel der Sachſen im 14. und 15. 
Jahrhundert. Von Oskar von Meltzl. W. Krafft, Hermannſtadt 
1892. 60 S. gr. 8°, ö 
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Der Verfaſſer der vorliegenden Broſchüre, durch frühere Arbeiten 
auf dem Gebiete ſiebenbürgiſcher Geſchichtsforſchung beſtens bekannt, 
entwirft auf Grund eines fleißig geſammelten und gut verarbeiteten 
Materiales in anziehendſter Weiſe ein Bild von dem ſchwung⸗ 
haften Betriebe des Gewerbes und Handels unter den Sieben⸗ 
bürger Sachſen im 14. und 15. Jahrhundert. Das treffliche Werkchen, 
mit dem die folgenden Zeilen näher bekannt machen ſollen, dürfte 
beſonders im Millenniumsjahre ein höheres Intereſſe beanſpruchen. 

Die alte deutſche Bevölkerung Siebenbürgens, „Sachſen“ genannt, 
wanderte um die Mitte des 12. Jahrhunderts in die transſylvaniſchen 
Thäler aus einer Gegend des deutſchen Reiches ein, in der ſchon 
frühe Gewerbefleiß und Handel blühten. Aus dieſem Grunde, aber auch 
unter dem Schutze jener bürgerlichen Freiheit, die ihnen die Weisheit 
ungariſcher Könige gewährte, und durch die eigene Kraft und Ausdauer 
wurde es den neuen Anſiedlern in Siebenbürgen möglich, kaum zwei 
Jahrhunderte nach ihrer Einwanderung das Gewerbe auf eine ſolche 
Höhe zu bringen, wie man ſie nur in dem gebildeten Weſten fand. 
Kein Wunder, dass ein fo ſcharfblickender und culturfreundlicher König 
wie Ludwig J. die Sachſen in ſeinen beſonderen Schutz nahm und 
ihre Gewerbethärigfeit kräftig zu fördern bemüht war. Als zur Zeit 
dieſes Königs das ſächſiſche Zunftweſen ſchon veraltet war und im 
Kreiſe der Sachſen ſelber der Ruf nach einer geſunden Reform laut 
wurde, berief der König 1376 eine Verſammlung nach Hermannſtadt ein, 
um das Gewerbeweſen neu zu ordnen. Vertreter des Königs waren 
hierbei der Biſchof Goblinus und der königliche Burgvogt Johann 
von Scharffeneck. Nach den auf dieſer Verſammlung feſtgeſtellten Satzungen 
konnte ſogar einem Fremden, d. i. einem aus dem Auslande kommenden 
Meiſter die Aufnahme in die Zunft nicht verweigert werden. Niemand 
durfte mehr als ein Veiel betreiben, aber in der Ausübung desſelben 
genoſs er die größte Freiheit, was ſpäter leider nicht immer der Fall 
war. Zur Aufrechthaltung der Ordnung ſollte jede Zunft alljährlich in 
der Woche nach Weihnachten zwei Zunftmeiſter wählen, welche die 
Befolgung der Satzungen ſtrenge zu überwachen hatten. Für die Vor⸗ 
trefflichkeit der neuen Zunftordnung ſpricht auch, bag fie viele Städte 
in Ungarn zum Muſter nahmen. Die Satzungen ſollten für die Reinheit 
und Ehrlichkeit des Gewerbes ſorgen. Wer dagegen handelte, wurde 
beſtraft. So wurden unredliche Bäcker zu einem Stadtteiche geführt 
und auf einem beweglichen Balken ins Waſſer geſchnellt; nicht gehörig 
friſches Fleiſch wurde den Fleiſchern genommen und den Hunden vor— 
geworfen; ein Hufſchmied, der ein Pferd am Hufe verletzte, muſste es 
umſonſt heilen. Aber auch ein brüderliches Verhältnis ſollte unter den 
Zunftgenoſſen herrſchen. Wenn einer derſelben in Noth gerieth, wurde 
er von der Zunft unterſtützt, in Krankheit gepflegt und im Falle des 
Todes ehrenvoll beſtattet, wobei jeder Zunftgenoſſe bei Strafe zu 
erſcheinen hatte. Jede Zunftſitzung war „faſt ſo feierlich wie ein Gottes⸗ 
dienſt“ und die Zunftlade, gewöhnlich ein Meiſterwerk des Kunſtgewerbes, 
„den Zunftgenoſſen jo heilig wie den Juden die Bundeslade“. Sie ent- 
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hielt die Urkunden und andere Wertſachen der Zunft. Aufbewahrt 
wurde ſie beim erſten Zunftmeiſter, und war ein neuer gewählt, ſo 
wurde ſie in feierlichem Aufzuge zu dieſem getragen. Unter beſonderer 
Feierlichkeit fand auch die Aufnahme eines jungen Meiſters in die Zunft 
ſtatt. Als Geſelle aus der „Fremde“ (worunter faſt immer nur Deutjch- 
öſterreich und Deutſchland verſtanden wurden) heimgekehrt, mufste er 
zuerſt das „Muthjahr“ machen, ehe er das „Meiſterſtück“ ablegen 
durfte. 

J Schon ſehr frühe, wahrſcheinlich früher als in Deutſchland, haben 
die Zünfte in Siebenbürgen einen großen Einfluſs auf das Leben der 
Stadt und der Nation auszuüben angefangen. Innig waren die Bezie- 
hungen der Zünfte zu dem Kriegsweſen. War doch die Vertheidigung 
der Stadt den Zünften anheimgegeben. 

Neben dem Ernſte ſtrenger Pflichterfüllung kam auch die Gejellig- 
keit zu ihrem Rechte, und manches frohe Feſt wurde im Verlaufe des 
Jahres von den Genoſſen der Zunft begangen. Einiges davon hat ſich 
bis auf die Gegenwart oder doch bis in die neueſte Zeit erhalten, ſo 
der uralte deutſche Schwerttanz, den die Kürſchnerzunft noch im Jahre 1852 
anläſslich des Beſuches Sr. Majeſtät des Kaiſers in Hermannſtadt auf⸗ 
führte, woran hier wie an manchen anderen Zunftbrauch, den Schreiber 
dieſes in ſeiner Jugend noch mit angeſehen, erinnert ſei. 

Wie reich nnd vielſeitig entwickelt das Gewerbeweſen unter den 
Sachſen war, lehrt eine Vergleichung. In den ſächſiſchen Städten 
beſtanden 19 Zünfte mit 25 Gewerben, während gleichzeitig Straß⸗ 
burg 28, Köln 22, Augsburg 18, Ulm 17 Zünfte zählten. Eine der 
vornehmſten Zünfte war die der Goldſchmiede. Ihre Erzeugniſſe waren 
weit und breit berühmt und werden noch heute bewundert. Es kann 
daher nicht befremden, dafs die Hermannſtädter Goldſchmiede ſehr häufig 
für den königlichen Hof zu arbeiten hatten. Auch die Erzgießerei muſs erwähnt 
werden, die in dem kunſtvollen Taufbecken der alten Marienkirche, der 
heutigen evangeliſchen Pfarrkirche, in Hermannſtadt ein ehrenvolles 
Zeugnis hinterlaſſen hat. Im 15. Jahrhundert beſtand in Hermannſtadt 
auch eine Malerzunft. Wie viel ſie zu leiſten vermochte, beweist das 
große und figurenreiche Wandgemälde im Chorraume der Hermann— 
ſtädter evangeliſchen Pfarrkirche, das, die Kreuzigung darſtellend, von 
Johannes von Roſenau im Jahre 1445 gemalt wurde. Meltzl glaubt, 
das Kunſtwerk nicht beſſer charakteriſieren zu können als mit den 
Worten des (jüngſt verſtorbenen) Kunſthiſtorikers Ludwig Reiſſenberger: 
„Das Ganze macht durch Großartigkeit und Tiefe der Compoſition, 
durch die lebendige Bewegung, welche den einzelnen Gruppen eingehaucht 
iſt, durch Innigkeit und Feinheit des Ausdruckes, durch eine für jene 
Zeit ſehr lobenswerte Correctheit der Zeichnung und Perſpective ſowie 
durch ein ziemlich friſches Colorit einen ſehr guten Eindruck, und es 
verdient daher dieſes Wandgemälde bei dem Mangel an größeren der— 
artigen Gemälden aus jener Zeit, deren Entſtehungszeit und Maler 
ſichergeſtellt iſt, die volle Beachtung der Kunſthiſtoriker.“ Auch gar 
manche Dorfkirche Siebenbürgens bewahrt in den Flügelaltären aus 
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dem 15. Jahrhunderte noch Malereien, die weit über den bloß zünftigen 
Kunſtbetrieb hinausgehen. Unter den Kunſtgewerben jener Periode muss 
auch der Holzſchnitzerei mit Ehren gedacht werden, wie ſie beiſpielsweiſe 
in dem lindenen Chorgeſtühl der Schäßburger Bergkirche erhalten iſt, 
das nach Fr. Teutſchs Vermuthung von den nach Siebenbürgen aus⸗ 
gewanderten Söhnen des bekannten Nürnberger Meiſters Veit Stoß 
herrührt. 

Das im 14. Jahrhunderte ſo herrlich erblühte Gewerbe ſollte ſchon 
im 15. Jahrhundert in Verfall gerathen. Wohl blieben die Sachſen auch 
ſpäter die Träger des Gewerbefleißes in Siebenbürgen, und noch 1625 
bekannte ihnen Fürſt Gabriel Bethlen: „Wie ſollte ich auf die Ver— 
nichtung Euerer Privilegien ſinnen, da ich doch, was mein iſt, von Euch 
habe; mein Hemd, meinen Dolman, meine Kleider, meine Schuhe habe 
ich von Euch, Speiſe und Trank ſchafft Ihr mir!“ Aber die Blüte 
des ſächſiſchen Gewerbefleißes war in den Türkenkriegen und den anderen 
furchtbaren Kämpfen und Heimſuchungen, die über das Land gekommen 
waren, für immer untergegangen. 

Ebenſo hoch wie das Gewerbe war auch der Handel trotz mannig⸗ 
facher Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegenſtellten, unter den Sachſen 
im 14. und 15. Jahrhundert geſtanden. Allerdings führt der Verfaſſer 
zum erſtenmale den Nachweis, dajs der Welthandel zwiſchen Morgenland 
und Abendland nicht, wie man bisher glaubte, ſeinen Weg über Ungarn 
und Siebenbürgen genommen hatte, und dafs die Sachſen darum auch 
nicht an dieſem Handel betheiligt ſein konnten. Aber deshalb bleiben 
die Verdienſte, die ſie ſich um den Handel erworben haben, doch noch 
große. Ihr Hauptabſatzgebiet war zunächſt Siebenbürgen, dann Ungarn, 
Wien, Prag, Zara, Venedig, Polen, die Moldau und die Walachei. 
In dem Beſtreben, ihren Handel über ganz Ungarn auszudehnen, 
wurden ſie von den ungariſchen Königen, insbeſondere von Ludwig J. 
unterſtützt. Man kann ſogar ſagen, daſs die Sachſen von ihm auf 
Koſten der ungarländiſchen Kaufleute begünſtigt wurden. Die wichtigſten 
unter den zahlreichen diesbezüglichen königlichen Verfügungen ſind die 
von 1367 und 1370. Die erſtere iſt ein Befehl Ludwigs J. an ſämmt⸗ 
liche Reichsunterthanen, die Zölle an Land und Waſſerwegen beſaßen, 
„die getreuen Bürger von Hermannſtadt und ihre Genoſſen“ mit ihren 
Waren und Gütern jeder Art und Gattung nach Wien, Prag, Jadra 
(d. i. Zara) und anderwärts ungehindert und ohne Beläſtigung reiſen 
zu laſſen, nachdem ſie, was recht und üblich iſt, gezahlt haben. 

Die zweite königliche Verfügung iſt der große Freibrief von 1370, 
in dem den Hermannſtädter Kaufleuten volle Handelsfreiheit für das ganze 
Königreich ertheilt wurde. Für Oſterreich erhielten dieſelben Kaufleute 
Handelsfreiheit und ſicheres Geleit in den Jahren 1401 und 1404, für 
Polen im Jahre 1371. Was ihre Handelsartikel betrifft, jo boten fie 
in der engeren Heimat ihre eigenen gewerblichen Erzeugniſſe feil, im 
Auslande Rohproduete, dann Fiſche, Honig und namentlich Wein. So 
viel Geld ſie auch hierbei verdienen mochten, reicheren Ertrag brachte 
ihnen doch die Rückfracht koſtbarer Producte des italieniſchen, deutſchen 
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und niederländiſchen Gewerbefleißes und der orientalischen Waren. Für 
dieſe wertvollen Gegenſtände des Auslandes fanden ſie in den reichen 
Bürgern, den Adeligen und den Prälaten der Heimat wie der angrenzenden 
Walachei einen erwünſchten und gut bezahlenden Kundenkreis. 

So ſehen wir denn, daſs Gewerbe und Handel unter den Sachſen 
Siebenbürgens im 14. und 15. Jahrhunderte zu hoher Bedeutung empor— 
gediehen waren. Verfaſſer dachte dieſer ſchönen Zeiten, als er am 17. Auguſt 
v. J. ſüdlich von Hermannſtadt auf der Landskron weilte, jener 
Grenzfeſte, die, heute in Trümmern, einſt von Ludwig J. unter aus⸗ 
giebiger und vom König beſonders belobter Mithilfe der Sachſen erbaut 
wurde. Jetzt liegen Handel und Gewerbe bei den Sachſen darnieder, und 
Schreiber dieſes hat bei ſeiner letzten Wanderung durch ihr Gebiet traurige 
Beweiſe dafür genug empfangen. Aber gerade auf der Landskron eröffnete 
ſich ihm auch der Blick in eine beſſere Zukunft. Indem er von dort oben 
auf den nahen Engpass, den die prächtigen Südkarpathen und der 
Altflufſs bilden, auf den Rothenthurmpaſs hinſchaute, trat ihm vor 
Augen, wie in kurzer Zeit der Schienenweg durch den Paſs führen 
wird, der den Vorort des Sachſenlandes, Hermannſtadt, nicht bloß 
mit dem Oriente verbinden, ſondern auch in den Weltverkehr einbeziehen 
ſoll. Wenn das geſchehen ſein wird und auch die Zollverhältniſſe mit dem 
benachbarten Rumänien ſich günſtiger geſtaltet haben werden, dann 
werden auch für das Gewerbe und den Handel unter den Sachſen 
wieder beſſere Zeiten kommen. Kor. 


Mittheilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- 
und Schulgeſchichte. Im Auftrage der Geſellſchaft herausgegeben von 
Karl Kehrbach. Auſtria-Heft. Herausgegeben und der 43. Verſamm⸗ 
lung deutſcher Philologen und Schulmänner in Köln (25—28. September 
1895) gewidmet von der Gruppe Oſterreich. Berlin 1895. 

Es war ein glücklicher Gedanke Kehrbachs, des Vaters der Geſell⸗ 
ſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte, eine Gruppenbildung 
einzuleiten, um das Intereſſe an derlei Beſtrebungen in weiteſte Kreiſe zu 
tragen. Es konnten ſich da in engeren Grenzen die Männer zuſammen⸗ 
finden, die für ihre Länder das Arbeitsgebiet leichter zu vertheilen, die 
Archive leichter zu durchforſchen und ſich gegenſeitig mehr zu unterſtützen 
vermögen. Und in der That fiel die Anregung auf fruchtbaren Boden. 
Die Landesgruppen von Anhalt, Oldenburg, Würtemberg und der Schweiz 
giengen voran, bald folgten Baden und Heſſen und kurz darauf Pommern, 
Weſtphalen, Rheinland und Braunſchweig. 

Auch Oſterreich blieb nicht zurück. Schon am 3. Mai 1894 fanden 
ſich auf Einladung des damaligen Hofrathes, jetzt Sectionschefs Dr. von 
Hartel und des Directors Dr. Hannak zwanzig Vertreter der Schule 
und Wiſſenſchaft ein, um die öſterreichiſche Gruppe der Geſellſchaft 
für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte zu begründen, nach den 
vorgelegten Satzungen den definitiven Vorſtand zu wählen. Laut 
dieſen Satzungen bildet die Erforſchung der Geſchichte des deutſchen 
Schulweſens in Oſterreich die Aufgabe der neugegründeten Gruppe. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XIX. Bd. (1896.) 24 
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Freilich waren die Erfolge des erſten Jahres ſehr beſcheiden, allein 
wenn man bedenkt, daſs im großen ganzen die Wertſchätzung der 
Schule und deſſen, was mit ihr zuſammenhängt, noch keineswegs in gebü- 
rendem Maße vorhanden, dajs ferner das Vereinsweſen derart aus⸗ 
gebildet iſt, daſs faſt ein Verein den anderen verdrängt, und daſs 
zudem aller Anfang ſchwer iſt, ſo kann man mit den Reſultaten 
immerhin zufrieden ſein und die Hoffnung auf ein weiteres Gedeihen 
feſthalten. Was übrigens noch mehr bedeutet, man erkannte erſt jetzt, wie 
viele Gelehrte bereits insgeheim thätig waren, um durch Beiträge für die 
„Mittheilungen“ der Geſellſchaft oder für die von ihr herausgegebenen 
„Monumente, Germaniae Paedagogica die Zwecke derſelben unter⸗ 
ſtützen und Oſterreich auch in literariſcher Beziehung würdig vertreten 
zu können. 

Zwar hat es ſchon vorher nicht an einzelnen Arbeiten in unſerem 
engeren Vaterlande gefehlt, welche willkommene Beiträge für die Vereins⸗ 
ſchriften lieferten, allein die Maſſe des über Aufforderung der Gruppe 
einlaufenden wiſſenſchaftlichen Materiales war ſo groß, daſs man nicht 
bloß ein ganzes Heft mit Publicationen öſterreichiſcher Provenienz zu 
füllen vermochte, ſondern auch eine ſorgſame Auswahl zwiſchen den 
Manuſcripten treffen konnte, die unmittelbar zum Drucke befördert 
werden ſollten, und jenen, die man einſtweilen zurückſtellen muſste, bis 
es wieder einmal möglich ſein würde, ein eigens nur der öſterreichiſchen 
Schulgeſchichte gewidmetes Heft zuſtande zu bringen. Denn die Vor⸗ 
arbeiten und die Veröffentlichung ſolcher Schriften verurſachen bedeutende 
Koſten, und obgleich ſowohl das Unterrichtsminiſterium als auch der 
niederöſterreichiſche Landtag und die Stadt Wien jährliche Subventionen 
in Ausſicht ſtellen, iſt die Zahl der Mitglieder zu gering, um mit ihren 
Jahresbeiträgen das Werk in wünſchenswerter Weiſe fördern zu können. 
Als höchſt erfreulicher Beweis aber für die Wertſchätzung, die in den 
allerhöchſten Kreiſen der öſterreichiſchen Gruppe entgegengebracht wird, 
dient der Umſtand, ` Dos der oberſte Schutzherr der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft in Oſterreich, Se. Majeſtät der Kaiſer, nicht nur den Obmann der 
öſterreichiſchen Gruppe am 20. Mai 1895 huldvoll in Audienz empfieng 
und ſeine Unterſtützung dem patriotijchen Unternehmen zuſagte, ſondern 
dieſem e auch eine namhafte Subvention zuwandte. 

Wie ſehr aber die Leiſtungen öſterreichiſ cher Forſcher das Anſehen 
und die Bedeutung unſerer Gruppe für ſchulgeſchichtliche Zwecke zu 
heben imſtande ſind, das beweist das bereits in der Serie der 
„Mittheilungen“ enthaltene „Auſtria-Heft“, welches zwei äußerſt verdienit- 
volle Arbeiten vaterländiſcher Gelehrter enthält und damit den ganzen, 
ihm zugebote geſtellten Raum einnimmt: es it ein Auſſatz des 
Sectionsrathes Dr. Karl Schrauf über die Burſen- und Studenten- 
häuſer der Wiener Univerſität während des erſten Jahrhunderts 
ihres Beſtehens und eine Arbeit des Profeſſors Jakob Zeidler in Wien 
über eine Balde-Ausgabe als Prämium. 

Für den erſtgenannten Artikel konnte wohl keine geeignetere Feder 
gefunden werden als die Schraufs, da ihn alle Vorſtudien hierzu 
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beſonders befähigen und er als Archivar der Wiener Univerſität auch 
die Urkunden und Documente zur Hand hatte, welche über dieſes 
intereſſante Thema Licht zu verbreiten imſtande waren. Es wurde 
dadurch für die Geſchichte der Wiener Univerſität als eine Art Ergänzung 
der verdienſtvollen Arbeiten eines Aſchbach und Kink ein äußerſt 
wertvoller Beitrag durch Benützung von Quellen gegeben, die bis jetzt ganz 
unerforſcht und unbekannt geblieben waren. Die Tauſende von Studenten, 
welche, dem intenſiven Bildungstriebe des Mittelalters in allen Schichten 
der Bevölkerung entſprechend, den Univerſitäten zuſtrömten, ſind aus den 
Matrikelbüchern zwar der Zahl und dem Namen nach bekannt, doch 
iſt über deren Leben und Treiben nur wenig aufgezeichnet, was Auf⸗ 
ſchluſs darüber geben könnte. So viel iſt ſicher, das ein großer Theil 
der Scholaren ſich aus armen Teufeln recrutierte, „die ihren Eintritt 
in die Univerſität damit feierten, dafs fie die Inſeriptionstaxe von 
wenigen Groſchen ſchuldig blieben, die durch Schreiberarbeit oder 
gewöhnlichen Bettel ihr Leben friſteten und vor jedem Examen um 
Befreiung von den vorgeſchriebenen Gebüren bitten mussten“. Daſs es 
ſchwierig ſein mochte, für all die Zuſtrömenden die nöthigen Wohnungen 
aufzutreiben, war natürlich, da ſich die Bürger nicht allzu bereit fanden, 
ihre Häuſer den etwas wilden Rotten zu öffnen, und diejenigen, die 
ein Geſchäft aus der Aufnahme von Studenten machten. häufig un⸗ 
zuverläſſige Leute fein mochten. Da hieß es dann, von Seite der aka⸗ 
demiſchen Behörden eingreifen und dieſe Verhältniſſe ſo weit als 
möglich regeln. , 

Schrauf zeigt nun für die Wiener Univerfität im erſten Jahr⸗ 
hundert ihres Beſtehens, daſs man die Studentenſchaft nach der Art 
ihres Wohnens in zwei Gruppen ſchied: in „Burſalen“ und in ſolche, 
die außerhalb der Burſen oder der eigentlichen Studentenhäuſer wohnten. 
Am zahlreichſten dürften die Burſalen geweſen ſein, mit denen ſich die 
Univerſitätsacten faſt ausſchließlich beſchäftigen. Der Ausdruck „Burſa“ 
ſelbſt kommt zum erſtenmal 1387 documentariſch vor, doch findet ſich 
die älteſte Nachricht über eine Burſe mit ganz beſtimmter Ortsangabe 
erſt 1422, während das wichtigſte Ereignis betreffs der Studenten— 
wohnungen erſt in das Jahr 1432 fällt, wo namentlich die von dem bekannten 
Theologen und Geſchichtsſchreiber Thomas Ebendorffer ins Leben 
gerufene „Roſenburſe“ durch ihre zweckentſprechende Einrichtung und 
ee eine Art Muſteranſtalt für alle ſpäteren Stiftungen 
wurde. 

Der Verfaſſer unternimmt es nun, aus den Rectorats- und Artiſten⸗ 
acten ſowie gelegentlich aus anderen Aufzeichnungen und Urkunden des 
Wiener Univerſitätsarchivs eine möglichſt chronologiſche Zuſammenſtellung 
der Burſen nach der Reihenfolge der Quellen zu bieten, und iſt imſtande, 
vom Jahre 1387 angefangen bis 1488 nicht weniger als 32 ſolcher 
Studentenherbergen zu verzeichnen und mit äußerſt intereſſanten Notizen 
vorzuführen. Hierauf ſchildert er ausführlich die Roſenburſe und ihre 
Statuten von 1432. Dieſe waren umſo ſchwieriger zu entwerfen, als 
die Altersunterſchiede der Burſalen außerordentlich große waren und 
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außer Magiſtern auch Vorbereitungsſchüler enthielten. Schrauf nennt die 
von Ebendorffer getroffene Beſtellung von Proviſoren aus der Reihe 
der Stiftlinge einen recht guten Ausweg, um das erſprießliche Zuſammen⸗ 
leben ſo disparater Elemente zu ermöglichen. Aus den Statuten ſelbſt lernen 
wir die Pflichten und Rechte des Proviſors kennen, dem ſelbſt eine 
beſchränkte Strafgewalt über ſeine Mitgenoſſen eingeräumt wird. Über 
die Aufnahme, den Verkehr und die Verköſtigung der Stipendiſten, ihre 
täglichen Gebete für die Wohlthäter, ihre Eidesablegung ſowie über 
ihr ſittliches Verhalten werden genaue Vorſchriften gegeben und ſchließ⸗ 
lich die Hauptoberaufſicht und die Vermögens verwaltung der Burſe 
geregelt. Nach dieſen Anordnungen wurden im großen ganzen auch die 
übrigen Burſen eingerichtet, und die geringen Abweichungen ſtellt 
Schrauf in einer Paralleltabelle mit der Lilien-Heiden⸗Ramung⸗ und 
Lammburſe überſichtlich zuſammen. Die Roſenburſe bildete eigentlich 
eine Landsmannſchaft, es durften nur Ober- und Niederöſterreicher aufge⸗ 
nommen werden, und ihre Zahl ſollte 12 nicht überſteigen. Nur mit 
beſonderer Bewilligung des Superintendenten konnte ein Dreizehnter 
Aufnahme finden. Was das Studium anbelangt, ſo war der Gebrauch 
der deutſchen Sprache verboten, um für die Erlernung der lateiniſchen 
Sprache die tägliche Übung zu erzielen. Jeden Abend fand nach dem 
Nachtmahle ein Exereitium über ein allgemein verſtändliches Thema ſtatt, 
an dem ſich alle betheiligen muſsten. An Feiertagen muſste ein Stipendiſt 
den übrigen eine Stelle aus Boöthius’ „De consolatione“, Cicero, 
Alanus, Vegetius, Valerius Maximus oder aus einem hiſtoriſchen 
Werke, aus den Heiligenlegenden, aus der Erklärung der Sequenzen und 
Hymnen u. ſ. w. vorleſen. 

Die vorliegende Arbeit Schraufs iſt, obgleich nur Einleitung 
zu einem größeren in Ausſicht geſtellten Werke, in jeder Beziehung 
muſtergiltig zu nennen. Aber auch der zweite im Auſtria⸗Heft veröffent⸗ 
lichte Artikel Zeidlers über Balde gereicht dieſer vaterländiſchen 
Publication zur Ehre. Der Umſtand, dajs dem Verfaſſer durch einen 
Zufall ein rothgebundenes, mit Goldſchnitt verziertes Buch in die Hand 
fiel, das an dem im Jahre 1836 von Piariſten geleiteten Staats- 
gymnaſium zu Krems als Prämium dem beſten Schüler der erſten 
Humanitätsclaſſe feierlich überreicht worden war, und welches eine Aus⸗ 
wahl lateiniſcher Gedichte des Jeſuiten Balde, zuſammengeſtellt von 
dem Schottenprieſter Franz Rohn, enthielt, gab dem Profeſſor Zeidler 
Veranlaſſung, die ſich ihm aufdrängenden Bemerkungen über die hier 
zuſammentretenden drei Perioden des öſterreichiſchen Schulweſens kurz 
zu ſkizzieren und auf die traditionelle, ſich forterbende „ars docendi!' 
hinzuweiſen. Seine in dieſem Sinne gegebenen Randgloſſen wollen 
und können, wie ſich der Autor ſelbſt ausdrückt, „nur andeuten, 
nicht abſchließen. Sie werfen, wie es Gloſſen erlaubt iſt, mehr Probleme 
auf, als ſie löſen. Sie zeugen mehr für die Luſt des Verfaſſers, an dem 
Bau der öſterreichiſchen Schulgeſchichte zu arbeiten, als für die Mög— 
lichkeit, vorderhand abgeſchloſſene Leiſtungen zu bieten. Was ihm als Ziel 
vorſchwebt, könnte er vielleicht mit dem Namen Schulpſychologie bezeichnen“. 
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In der That entwickelte er eine Menge intereſſanter Geſichts⸗ 
punkte, welche zu weiteren Forſchungen Anregung geben. Ausgehend von 
der Thätigkeit der Benedictinermönche zu den Schotten in Wien ſeit 
den älteſten Zeiten der aus der Singſchule entſtandenen Kloſterſchule 
bis auf den heutigen Tag, weist er mehr andeutend als ausführend die 
Bedeutung nach, welche die Lehrer des Schottengymnaſiums von jeher 
nicht bloß für die Latinität und überhaupt für die Sprachen des 
claſſiſchen Alterthums hatten, ſondern wie fie bemüht waren, auch den 
Dichtern des deutſchen Volkes gerecht zu werden und das Gefühl für 
das Vaterland wach zu erhalten. Er beweist dies durch ein näheres 
Eingehen auf die Bal de-Ausgabe des Schottenprieſters Rohn, den zu 
ſeinem Buche hauptſächlich ein aus feiner Zeit unmittelbar hervor⸗ 
gehendes Motiv leiten mochte, „die Rettung nämlich, die Balde durch 
Herder erfahren hatte“. Wenn ſchon Denis die Verbindung des 
Geiſteslebens in Deutſchland und Oſterreich betont hatte, ſo blieb dieſe 
Tradition „ſozuſagen ein Glaubensartikel der Schulmänner Oſterreichs“. 
Auch Rohn folgt dieſen Spuren mit Freudigkeit, indem er in die 
Vorrede die „laudatores“, namentlich das Urtheil Herders und 
Wilhelm Schlegels aufnimmt und in, den Anmerkungen bei einzelnen 
Liedern oft ganze Strophen von der Überſetzung Herders mittheilt. 
Dieſe Anmerkungen dienen überhaupt zum richtigen Verſtändnis des 
Autors und geben die Realienerklärungen aus Geographie, Ge⸗ 
ſchichte, Mythologie und Biographie, Erklärungen, die umſo nöthiger 
waren, weil Rohn mit Vorliebe patriotiſche und geſchichtliche Oden 
für ſeine Ausgabe ausſuchte. Mit einem Excurſe über die feierlichen 
Schluſsacte der öſterreichiſchen Gymnaſien und die daſelbſt vorgenom- 
mene Prämienvertheilung, die ehemals üblichen Schulkomödien und 
ſpäteren rhetoriſchen Schülerproductionen ſchließt der Verfaſſer ſeinen 
anregenden Aufſatz. 

Wenn wir nun dies Auſtria-Heft als wertvollen Beginn einer 
Reihe weiterer Auſtriaca betrachten, hoffen wir, daſßs die Menge der 
beim Redactionsausſchuſſe der öſterreichiſchen Gruppe eingelaufenen 
Manuferipte recht bald zur Drucklegung gelangen möge, und 
daſs dieſe öſterreichiſche Gruppe der Geſellſchaft für deutſche Er— 
ziehungs⸗ und Schulgeſchichte, an deren Spitze gegenwärtig der ver— 
dienſtvolle Regierungsrath Dr. Egger v. Möllwald ſteht, recht 
erſtarke und ihr die nothwendige Mitgliedſchaft der öſterreichiſchen Schul— 
männer zutheil werde. 


Wien. Karl Werner. 


Oſterreichiſches Staatswörterbuch. Handbuch des geſammten 
öſterreichiſchen öffentlichen Rechtes, herausgegeben unter Mitwirkung 
zahlreicher hervorragender Fachmänner von Dr. Ernſt Miſchler 
und Dr. Joſef Ulbrich. Alfred Hölder, Wien 1894 bis 1895. 
IJ. Band, 988 S. 

Das nun in ſeinem erſten Bande vor uns liegende Werk 
hat einen Titel, der wohl nicht glücklich gewählt iſt; das Wort 
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„Staatswörterbuch“ hat nämlich eigentlich keinen Sinn, und die ihm 
nachgeſetzte Erläuterung gibt auch keine ganz klare Umſchreibung deſſen, 
was das Werk enthalten ſoll. Mit Rückſicht hierauf bleibt es aljo dem 
Recenſenten ebenſowie dem Leſer überlaſſen, ſich den Rahmen zu con- 
ſtruieren, welchen der Inhalt des „Staatswörterbuches“ ausfüllen ſoll. 

Hierbei iſt es nun nur zu leicht möglich, daſfs man die Pläne 
der Herausgeber verkennt, den Rahmen zu groß oder zu klein nimmt. 
Es ſei daher im Folgenden gänzlich davon abgeſehen, ob alles, was in 
das Wörterbuch gehört, auch wirklich darin enthalten iſt, ob mehr oder 
weniger; es ſei ſein Inhalt an ſich kurz unterſucht. 

Nur eine Vorbemerkung gleichſam als Rechtfertigung für den 
Recenſenten ſei geſtattet. „Handbuch des geſammten öffentlichen Rechtes“ 
iſt, jo wurde oben behauptet, keine vollkommen klare Umſchrei⸗ 
bung für den Inhalt eines Werkes. Man wird ſagen, der Begriff des 
öffentlichen Rechtes ſtehe doch im allgemeinen ſo ziemlich feſt. Gerade 
das iſt es, was ich beſtreiten will; immer mehr und mehr werden die 
Grenzmauern durchbrochen, welche die wiſſenſchaftliche Forſchung bei 
ihrer iſolierenden Thätigkeit zwiſchen den einzelnen Phänomenen des 
menſchlichen Geſellſchaftslebens aufgerichtet hat, aufrichten musste, immer 
mehr erkennt man, dajs es im wirklichen Leben keine Grenze gibt, inner⸗ 
halb deren ſich die einzelnen Erſcheinungen einſchließen laſſen, dass die 
Iſolierung wohl ein nothwendiges Hilfsmittel der theoretiſchen Betrachtung 
iſt, daſs aber das praktiſche Leben die theoretiſch gewonnenen Forſchungs⸗ 
ergebniſſe nicht ohneweiteres wiederſpiegelt, dafs die Geſetzgebung ſich 
nicht auf iſolierte Phänomene, ſondern auf die ganze Fülle derſelben in 
ihrer tauſendfältigen Wechſelwirkung bezieht. Die Geſchichte des Rechtes 
und die der Volkswirtſchaft geben tauſend Beweiſe hierfür. Unter den 
Schranken, die durchlöchert worden ſind, ſind auch die zwiſchen öffent⸗ 
lichem und privatem Rechte, zwiſchen Recht und Socialpolitik u. ſ. w. 
Ahnlich wie ein Fluſs, der einen von mehreren Gewäſſern geſpeisten 
See durchſtrömt, wohl im allgemeinen feine Richtung erkennen läjst, man 
aber doch nicht jagen kann, wo genau die Grenze ſeiner Gemäſſer it, 
liegt die Sache auch hier. Ich will in dieſen Bemerkungen nicht weiter 
gehen, fie würden zu weit führen; ich wollte fie aber auch nicht unter- 
drücken, ſchon deswegen nicht, weil der Titel eines Buches nicht jo 
ganz nebenſächlich iſt, wie man vielfach glaubt. 

Gehen wir nun auf das Werk ſelbſt ein; es wird vielleicht am 
richtigſten ſein, es als ein Wörterbuch des öfterreichifchen Verwaltungs- 
rechtes zu bezeichnen, und als ſolches entſpricht es durch ſein Erſcheinen 
thatſächlich einem lange gefühlten Bedürfniſſe. 

Die gleichzeitige Veröffentlichung einer neuen, ſehr vervollkommneten 
Ausgabe des Mayrhofer'ſchen Werkes thut dem Werte des Wörter— 
buches nicht Eintrag; beide Werke können ſich vielmehr in gewiſſem 
Sinne ergänzen. Dafs ein lebhaftes Bedürfnis nach einer Eneyklopädie 
des öſterreichiſchen Verwaltungsrechtes beſtanden hat, beziehungsweiſe 
noch beſteht, weiß jeder Verwaltungsbeamte ebenſogut wie der theore— 
tische Forſcher auf dem Gebiete der Staatswiſſenſchaften und ebenſo— 
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wie die Angehörigen noch vieler anderer Berufszweige. Dieſes Bedürfnis 
iſt mit dem Umfange und der Vielgeſtaltigkeit der einſchlägigen Geſetz⸗ 
gebung ſtets geſtiegen, es iſt umſomehr geſtiegen, als auch der Kreis 
der Verwaltungsaufgaben des Staates immer mehr zugenommen hat, 
immer mehr übergreift in die bisher für unverletzlich gehaltene Domäne 
des Individuums, und als man immer mehr von der Meinung zurück— 
gekommen iſt, daſs Fragen des praktiſchen Lebens einer abſoluten Löſung 
zugänglich ſeien. 

Die reiche und verſchiedenartige Geſetzgebung der einzelnen öſter— 
reichiſchen Länder thut ihr übriges in derſelben Richtung. 

An die Stelle der individualiſtiſch-abſoluten tritt immer mehr die 
ſocial-relative Betrachtung des Geſellſchaftslebens. e 

Angeſichts dieſer Umſtände ſteht die Bedeutung ſowohl der ſyſtematiſchen 
als der eneyklopädiſchen Behandlung eben des Verwaltungsrechtes wohl 
außer Zweifel. Welcher von den beiden Arten der Bearbeitung der 
Vorzug zu geben ſei, iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen. Das Wörter— 
buch löst das Thema in eine lange Reihe von iſolierten Artikeln auf, 
die an ſich gut ſein und in ihrer Geſammheit das Thema erſchöpfen 
müſſen. Mit Rückſicht auf das oben Geſagte mag die zweite Frage 
hier unerörtert bleiben, die erſte mag den Gegenſtand der folgenden 
Ausführungen bilden. Dabei iſt es natürlich nicht möglich, jeden einzelnen 
Artikel zu beſprechen; es dürfte wohl gerade in einem Falle wie der 
vorliegende dem Recenſenten geſtattet ſein, jene Artikel hervorzuheben, 
die ihm am beſten liegen, und deren Thema ihm am beſten bekannt iſt. 

Gleich in der erſten Lieferung finden wir einige vortreffliche Artikel, 
z. B. diejenigen über „Abgaben“ und „Abgabenſtatiſtik“, von denen 
allerdings der erſtere naturgemäß in einer Reihe weiterer Abhandlungen 
ſeine volle Ausgeſtaltung erfahren muſs; auch der Artikel „Aetiengeſell— 
ſchaften“ iſt ſehr gelungen; dagegen wäre an dem Artikel „Adel“ 
in Bezug auf Vollſtändigkeit, wie dem Reeenſenten ſcheint, wohl 
einiges zu beanſtänden; die heutigen Zuſtände würden vielleicht doch 
einer Berückſichtigung wert geweſen ſein; ich ſage ausdrücklich vielleicht, 
weil hier wieder die Abgrenzung des dem „Staatswörterbuche“ geſteckten 
Themas in Frage kommt. Sehr überſichtlich und klar iſt der Artikel 
„Arbeiterſchutz“ behandelt; in ſeiner Kürze und Gedrängtheit entſpricht 
er in hohem Maße allen Anforderungen, die an ihn geſtellt werden 
dürfen. Man wird darin freilich keine große Originalität ſuchen dürfen, 
jene Eigenſchaft einer Arbeit, die am meiſten angeſtrebt zu werden 
pflegt, aber, wo fie nicht am Platze iſt, nur ſchadet; hier wäre fie gewiss 
nicht am Platze geweſen, wo ja allein ein Referat über thatſächliche 
Zuſtände geſucht werden darf. Um eine Kleinigkeit anders liegt die 
Sache bei dem Artikel „Armenpflege“. In demſelben handelt es ſich 
nicht nur um ein Thema von höchſter Actualität, ſondern auch darum, 
eine veraltete, großentheils, unbrauchbar gewordene Geſetzgebung in 
den erſten Anfängen ihres Überganges in ein Reformſtadium darzu— 
ſtellen, nicht aber einen bereits in voller Entwicklung begriffenen Reform— 
proceſs ſelbſt. 
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Miſchler als Specialiſt auch auf dieſem Gebiete hat den 
ſchwierigen und verwirrten Gegenſtand in zweckmäßig erſchöpfender 
und discreter Weiſe behandelt. Der Artikel „Ausverkäufe“ iſt inſofern 
nicht mehr auf der Höhe der Zeit, als das Geſetz vom 16. Jänner 1895, 
3. 26 R.⸗G.⸗Bl., in der Zwiſchenzeit ſeit ſeinem Erſcheinen die Aller- 
höchſte Sanction erhalten hat 

Einen höchſt wichtigen Gegenſtand behandelt Dr. F. Schmid 
unter dem Schlagworte „Auswanderung“. Etwas kurz ut die „ülter- 
reichiſch-ungariſche Bank“ behandelt, es muſs aber immerhin anerkannt 
werden, dafs Weſentliches wohl auch in dieſem Artikel nicht überſehen 
worden iſt; dagegen iſt der Abſchnitt „Bezirksverbände“ zu einer ſehr lehr— 
reichen Monographie geworden. Mit anerkennenswerter Objectivität ſind 
die Capitel „Börſe“ und „Börſenſteuer“ behandelt worden; der Artikel 
„Böhmen“ bedürfte einer eigenen kritiſchen Beſprechung; jedenfalls hat 
der Verfaſſer in dem Wirrſale von geſetzlichen Beſtimmungen und that- 
ſächlichen Verhältniſſen mit ebenſoviel Vor- und Umſicht als Sach⸗ 
kenntnis ſich zurecht zu finden gewuſst. Auf die Abhandlung „Central⸗ 
ſtellen in Oſterreich-Ungarn“ (in geſchichtlicher Entwicklung) ſei beſonders 
aufmerkſam gemacht, er iſt ſehr reichhaltig, überſichtlich und lehrreich. 
Faſt eine ganze Lieferung nimmt das Thema der „Eiſenbahnen“ 
(geſchichtlich und ſtatiſtiſch, Eiſenbahnconceſſion und Subvention, 
Begründung von Staatsbahnen, Eiſenbahnprioritäten, Eiſenbahnbuch, 
Behörden und Beiräthe, Beamte, Schulen, Tarife, Betriebsreglement u. ſ. w.) 
in Anſpruch. Der Abſchnitt über Localbahnen gewinnt durch das diesjährige 
einſchlägige Reichsgeſetz und die bisher auf Grund desſelben beſchloſſenen 
und Allerhöchſt ſanctionierten Landesgeſetze an actueller Bedeutung. 

Der Artikel „Fideicommiſſe“ iſt mit Rückſicht darauf von ganz 
beſonderem Intereſſe, insbeſondere inſoweit er die Geſchichte des Fidei- 
commiſſes erörtert, als die Gegenwart bekanntlich über den ſocial⸗ 
politiſchen Wert des Fideicommiſſes als ſolchen zum Theile etwas 
anders urtheilt als die unmittelbare Vergangenheit. Die modernen 
Beſtrebungen, welche die Erhaltung und Stärkung des Bauernſtandes 
bezwecken, ſtreifen mitunter hart an fideicommiſsartige Inſtitutionen. 
Wie dieſer Artikel von einer Autorität erſten Ranges (Hofmann) 
gearbeitet iſt, fo iſt auch das weitere, höchſt wichtige Capitel „Finanz— 
geſchichte“ der Feder eines anerkannten Fachmannes zu danken und in hohem 
Grade lehrreich und zeitgemäß. 

Die achte Lieferung enthält eine Reihe förmlicher Monographien, 
von denen diejenigen über Gefällsſtrafrecht und Gefällsſtrafverfahren 
beſonders dankenswert ſind. Das Capitel „Geld“ zerfällt in drei 
Theile: „Geſchichte des Münzweſens bis zum Jahre 1857“, bearbeitet 
von dem Oberbergrathe v. Ernſt, „Geld und Münzweſen ſeit 1857“ 
aus der Feder Karl Mengers und „Papiergeld“ von Menſi. Sehr 
verdienſtlich ſind auch die Abhandlungen zu dem Schlagworte „Gemeinden“; 
namentlich die über die Gemeindewahlen von Blodig verdient beſondere 
Erwähnung; vor allem aber ſei auf das Capitel „Gemeindehaushalt“ 
(Miſchler) verwieſen. 
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Die autonomen Finanzen bieten ſpeciell in Oſterreich beſonderes 
Intereſſe und ſtellen eines der wichtigſten Momente dar, die bei einer 
Reform des Steuerweſens Beachtung heiſchen; ohne Berückſichtigung 
derſelben würde ein ganz unrichtiges Bild über die finanzielle Belaſtung 
der Bevölkerung gewonnen werden; die Gegenüberſtellung der Aufgaben 
der Gemeinden, ihrer Ausgaben und Einnahmen und die Unterſuchung 
des Verhältniſſes derſelben zu jenen des Staates ſind ein überaus 
dankenswerter Gegenſtand finanzpolitiſcher Betrachtungen; kurz, das 
vorliegende Thema iſt von größter Bedeutung. 

Von politiſchem Standpunkte insbeſondere iſt von großem 
Intereſſe die Abhandlung über das Schlagwort „Geſchäftsſprache der 
Behörden“, vom volkswirtſchaftlichen und ſocialpolitiſchen der Artikel 
„Gewerbe“, deſſen wichtigſte Partien einer der berufenſten Fachmänner, 
Mataja, bearbeitet hat. 

Die Aufzählung von Artikeln, welche die vorausgehenden Zeilen 
bieten, iſt natürlich ganz und gar unvollſtändig, es ſollten eben 
nur diejenigen hervorgehoben werden, welchen nach Anſchauung des 
Recenſenten die größte Bedeutung zukommt; es dürfte aber ſchon aus 
dieſer Aufzählung ſich die Reichhaltigkeit und innere Gediegenheit des 
Geſammtwerkes, ſoweit es bisher vorliegt, ergeben. In jeder Richtung kann 
es alſo auf das wärmſte anempfohlen werden und zwar nicht nur ſolchen 
Leſern, die fi) ex professo als Praktiker oder Theoretiker mit dem 
Verwaltungsrechte zu befaſſen haben, ſondern jedem, der ſich für Fragen 
des ſocialen und ſtaatlichen Lebens intereſſiert. 

Wien. 


Dr. H. v. Schullern-Schrattenhofen. 


GEN 


Öfterreichifch-Ungarifche Dichterhalle. 


Oſter n. 


Innsbruck. Von B. Del⸗Pero. 


Wien. 


„Ittern! Grünet, Berg und Thal, 
N Flur und Felder, blühet wieder! 


Lächle wärmer, Sonnenſtrahl, 
Wachet auf, Ihr todten Lieder! 


Oſtern! Steige nun hervor 

Aus der Gruft, Du goldig Hoffen, 
Und laſs fröhlich Thür und Thor 
Einem neuen Frühling offen! 


Oſtern! Banne, Völkerherz, 

Allen Haſs aus Deinen Gründen, 
Daſs der Glocke heilig Erz 

Möge Frieden, Frieden künden! 


* 


Dim Steinbruch. 
Von Franz Herold. 


Hier iſt die Erde ein Geripp' von Stein, 

Das bleichend liegt im grellen Sonnenſchein, 
Wie grüne Tropfen Raſen drauf geſprengt 
Die Halme, hart und ſcharf vom Meereshauche, 
Und überm Wege dort am Brombeerſtrauche 
Des Heideſchafes graue Flocke hängt. 

Tief eingeſchnitten ſind des Wegs Geleiſe 
Dem harten Kalk; ich folg' ihm aufwärts leiſe, 
Rückſchauend auf das Meer von Syrakus, 
Das ewig ſammelt ſeine blauen Krieger, 

Das ewig ſtürmt und ewig weicht und Sieger 
Zuletzt doch dieſer Steinwelt werden muſs. — 
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Sieh da, ein Wunder! O, wie nenn’ ich's nur? 
Iſt's in der Ode eine Gartenflur? 

Iſt's die Oaſe in der Wüſte Sand? 

Es winkt, es ſpricht: Hier ſitz an meinem Rand, 
Und Deinem Blick ſag', dass er niedergleite 
Die Epheuleiter ſacht an meiner Seite! 

Siehſt meine Tiefe ſchon? Du ahnſt ſie erſt, 
Bis Du nur ſchauend aufwärts wiederkehrſt 
Hier an dem Stamm der dunkelnden Cypreſſen, 
Die nur ein Theilchen meiner Höhe meſſen. 5 
Und bin, ſo tief, doch eine Menſchenſpur, 

So breit, ſo weit! Ja, ſinne, ſinne nur! — 
Latomia!) Jetzt hab' ich Dich erkannt, 

Die Du geſpendet einſt mit voller Hand, 

Die jene Tempel baute und Altäre 

Und jener Quadermauern Rieſenwehre, 

Ja jenes ganze ſtolze Syrakus, 

Das unterſank, ein Steinchen, in den Fluſs. 
Im öden Trotze ſtarrt die hohe Fläche, 

Wo einſt gerauſcht des Lebens volle Bäche, 

Du aber ſankeſt in Dich ſelbſt zurück, 

Dir pflanzend des Genügens ſtilles Glück. 

Auf Deinem Grund fühl’ ſchüchtern ich mich ſchreiten, 
Wo kühle Schatten von den Wänden gleiten 
Mit ſanfter Sorg' auf die Citrone her; 

Wo gelber Ginſter ſeine Sträuße bindet, 

Die weiße Roſe zärtlich Ranken windet 

Dem Felſenſtumpf, von tauſend Blüten ſchwer. 
Wie ſchön ſich's träumt in dieſen ſtillen Hallen 
Von lautem Ruhm, von Größe, die gefallen! 
Wo klafft nun noch des Erzes rauhe Spur? 
Wo klagt nun noch, was ſtehn blieb unvollendet? 
Hier haſt Du Deinen Segen voll geſpendet, 
Erbarmerin und Tröſterin Natur! 


* 


Und dieſes Epheus biegſam weiche Ranke 
War einſt zur Höh' ein ſehnender Gedanke, 
Und der Cypreſſe aufrecht g'rader Bolz 

War einſt ein Wunſch, ſo düſter und ſo ſtolz; 
Der Ginſterſtrauch mit ſeiner Dornenwehr, 
Aus ſcharfer Stachelrede ſproſs er her, 

Aus Thränen dort iſt die Citron' entſprungen, 
Und dieſe Roſen ſind Erinnerungen. 


* 


1) Steinbruch. 
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„Da biſt Du wieder, Helios! Spann' aus 

Die lieben Röſslein, laſs bei uns fie graſen, 

Sie fühlen ſich ja hier ſchon ſo zuhaus 

Und wälzen ſich vergnügt auf unſerm Raſen! 
Tritt ſelber ein in unſern Prachtpalaſt, 

Und ſchmauſ' mit uns, Du unſer liebſter Gaſt!“ 
So ruft Verzweiflung mit des Hohnes Munde, 
Mit Augen irr, mit Wangen todtenblaſs 

Her aus des Kerkers gräſslichem Gelass 

Dem Mittagsſtrahle auf des Steinbruchs Grunde. 
Doch der, wie in bordierter Liverei 

Der Leichendiener, ſchreitet ſo vorbei, 

So mit empörend ſtiller, frommer Miene, 

Als ob er hier ein Kinderfeſt beſchiene. 

Wie einen Discus faſst des Brotes Scheibe 
Harmodios und ſchleudert ſie zur Wand. 

„Da ſeht Ihr's ja, die thut ihr nichts, beileibe! 
Ein Loch bekam fie ſelber dort vom Rand. 

Wer die da knackt, er ſoll ſie ſchmauſen dürfen 
Und dieſen Wein zu ſeinem Wohle ſchlürfen!“ 
Einſt in Athen ein gaſtberühmter Praſſer, 

Im Holzmaß ſchwenkt er das Ciſternenwaſſer. 
Am Armel zupft ihn Kritias: „Er gieng 
Hinüber plötzlich, hier ſein Siegelring 

Dem Bruder.“ Einen Augenblick wird ſtumm 

Auf heißem Stein das ſchwatzende Gelage. 

„Er gieng voran — das Schickſal weiß warum — 
Ich lebe noch!“ So geht es oft am Tage. 

Zum Leichenberg die Leich' iſt aufgehoben, 

's gibt eine Lücke. „Die iſt mein!“ — „Iſt mein!“ — 
„Das kühlſte Plätzchen!“ — „Ja, ſo haſt Du oben 
Auf Achradina Dich gehauſet ein. 

Giengſt Du nur vor, heraus, wir theilten heute 
Das biſschen Syrakus als leichte Beute.“ 

Derweil der Strahl fort an den Wänden gleitet, 
Ein Müßiggänger, der den Markt beſchreitet. 
„Wie geht's, mein Konon? Gut? Ei freilich ja, 
Das Leiden iſt zuletzt doch nur ein Scheinen! 
Und Dir, Philipp? Ei, wär' nur nicht ſo nah 
Der Unrathberg! Man ſollte freilich meinen, 

Der Fliege Weisheit mehr als Deine taugt, 

Weil fie Genuf3 auch ſolchem Ding entſaugt!“ 
Und lachend weiter ſchlendert hin der Strahl, 
Das ſah er ſchon zweihundertvierzigmal! 

Er ſah es auch, wie mit dem Stolz des Schwans 
Die Flotte im Piräus ſich beſtaunet 

Und Schiff um Schiff, bewimpelt, ſieggelaunet, 
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Wettfuhr im Brauſeſange des Päans, 

Zu werfen das erſtürmte Syrakus, 

Ein zuckend Opfer, vor Athenens Fuß. 

Kein Span davon ſchwamm nach der Heimat wieder, 
Und dieſe ſtiegen ſiebentauſend nieder, 

Und jetzt — doch ihn ſoll dieſes Häuflein kümmern, 
Der Ninive und Babel ſah in Trümmern? 

Ein Hornruf — marſch, zur Muſterung geſtellt, 

's It Sclavenmarkt! O Götter dieſer Welt! 

Vom Mahle hat ſich Syrakus erhoben, 

Hat ſich gelagert auf dem Rande droben, 

Gafft, lacht und ſchreit und feilſcht und höhnt und ſtreitet 
Sich um das beſte Stück im vorhinein. 

„Der dorten wie ein Völkerhirte ſchreitet, 

Der ſoll der Hirte meiner Schweine ſein!“ 

Der dort war Archon. „So? Der dreh' die Mühle!“ 
Der war Strateg. „Der knete mir den Teig!“ 

So ſtreu'n die Götter von dem weichen Pfühle 
Den Menſchen ihre Loſe auf den Steig — a 
Und welches Euch, die dort Ihr ſteht umſchlungen ö 
Und Euch betrachtet ſo in Weh und Luſt? 

Nicht einem Schoße zwar ſeid Ihr entſprungen, 
Ein Herz doch ſchlägt in Euer beider Bruſt. 

An jenem Wehtag am Aſinaros, 

Da warf ein Speer Dich, Kallias, vom Roſs, 

Er ſchirmte Dich, den Schild auf Dich gehalten, 
Er ſank auf Dich, zweimal den Helm geſpalten, 
Du pflegteſt ihn auf Deinem Mantel hier, 

Den Schatten warfſt Du kühlend auf ſein Bette, 
Du nährteſt ihn, oft flüſternd: Rette, rette, 
Asklepios, den Jüngling, rett' ihn mir! 

Im Kerkerwinkel, in geweihten Stunden 

Der ſtillen Nacht, da habt Ihr Euch gefunden: 
Du, Kallias, der gold'ne Rüſtung trug, 

Er, Kimon, der aus Marmor Leben ſchlug; 

Ein hoher Mann Du, heiter, hell und friſch, 

Und er ein Jüngling, dunkel, träumeriſch. 

So ſchirmt die Pinie, ragend licht daneben, 

Der jüngeren Cypreſſe träumend Leben. 

Wie oft, wenn ſchlummernd Deinem Herzen nah 
Sein ſchmerzend Haupt — mit ihrem Silberſchleier 
Kam Artemis her von Ortygia — 

Da träumteſt Du von einer Hochzeitsfeier 

Im Vaterland, und dieſer Jüngling trug 

Die einz'ge Schweſter über ſeine Schwelle — 

Bis überſtrömend Deiner Augen Quelle 
Erbarmend wegwuſch dieſen eiteln Trug. 
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„Die Nacht bricht an,“ ſo ſpricht der Jüngling leiſe, 
„Und Charon will das Fahrgeld für die Reiſe.“ 
„Und ich ſeh' Hermes mit dem Flügelhut, 

Dort winkt er uns, dort wo der Wächter ruht. 
Nur zugefaſst, und wie ſich's dreht und ſtellt, 
Ei, alle Wege führen in die Welt!“ 

„Wo die Gewalt ſchlagſchwere Fäuſte zeigt —“ 
„Und raſche Liſt ihr auf den Nacken ſteigt!“ 
„Die Götter wollen's.“ — „Ei, ſie ſagen's nicht! 
Aus Licht wird Dunkel und aus Dunkel Licht, 
Zu irren glaubſt Du, und Du ſchreiteſt g'rad, 
Weil eine Hand Dich leitet auf dem Pfad, 

Du glaubſt zu ſehn, und eine Binde legt 

Ums Auge Dir der Hohe, der Dich hegt.“ 

Einſt Verſe nur, geklungen ſo ins Ohr 

Aus der Orcheſtra in des Schauſpiels Chor, 
Vom Kopfe nur leicht aufgefasst, behalten, 
Emporgetaucht aus der Erinn'rung Hort, 
Gefaſst, gefügt im raſchen Wechſelwort, 

Jetzt in den Herzen werden ſie Gewalten 

Und werden Thränen, die befreiend rollen, 

Und werden Flügel, die zur Höhe wollen, 

Und die Gedanken des entzückten Dichters, 

Sie ſtehen auf jetzt mit dem Ernſt des Richters, 
Sie werden laut mit des Propheten Mund, 

Der mit dem Schickſal ſchloſs den ſchweren Bund: 
„Ein Auf und Nieder iſt des Lebens Bahn, 
Hier taucht ſie tief, dort hebt ſie Deinen Kahn, 
Doch zogſt Du auf die Siegesflagg' am Maſt, 
Hat Dich der Sturm mit ſtrenger Hand erfaſst. 
Ein Wille lebt zu eb'nen, auszugleichen, 

Mit Wehruf hier, mit Jubel dort genannt, 

Den Nemeſis aus ihren dunkeln Reichen 

Her als Vollſtrecker ihres Sinns geſandt. 

Du haſt erkannt ihn, haſt Dich ihm ergeben: 
Nun biſt Du frei, was auch Dein Leib erlitt, 
Hoch zu den Göttern mag er Dich erheben, 

Doch — auch die Götter horchen ſeinem Schritt.“ 


* 
Schon ſteigt die Nacht von der Latomia Grunde 
Und ſieht ſich um: ſtill ward es auf dem Rand. 
Nun ſchwebt ſie auf zum dunkelblauen Runde, 
Nun hat die Zeichenlichter ſie entbrannt, 
Die auf das Weltmeer niederwinken ſollen 
Und all die Schiffe, die da landen wollen. 
Ihr habt gefrevelt; Eurer Schiffslaterne 
Seid Ihr gefolgt, nicht einem ew'gen Sterne, 
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Und dieſen Kerker auch grub Nemeſis. 
Noch dieſe Nacht, die iſt Euch noch gewiſs! — 
Vergnüglich ſummt die Stadt durch alle Gaſſen, 
Nur einer ſcheint ihr Fackellicht zu haſſen; 
In ſich verſenkt, im ſachten Herwärtsſchreiten 
Läſst er den Bart ſich durch die Finger gleiten; 
Jetzt bleibt er ſtehn, ſpricht mit ſich ſelbſt — fürwahr, 
's iſt Archias, der Oberrichter gar! 
Des Steinbruchs Wächter ruft er laut herbei, 
Läſst aus der Tiefe holen jene zwei. 
Die ſteh'n erwartend vor des Schickſals Streiche, 
Doch hoch und kühl, ſo wie der Mond, der bleiche. 
Heut' aber kann der Mund nicht ſtreng ſich falten, 
Der hundertmal berief den Tod, den kalten, 
Er zittert gar, indem er milde ſpricht: 
„Mein wär't Ihr wohl, doch ich behalt' Euch nicht. 
Geht in das Land, dem Euer Herz gehört, 
Geht, Ihr ſeid frei: ich hab' Euch zugehört!“ 

* 
Was meinſt, in meinem Aug' Du Sonnenſtrahl? 
Du kommſt nicht mehr von Helios' Flammenwagen, 
Den haben müd die Roſſe in den Saal 
Des großen Weltmuſeums ſchon getragen. 
Ein Lavablitz, nicht mehr. Und richtig, dort 
Ruhſt Du ja aus am warm vertrauten Ort: 
In Atnas Krater, den der Rauch umzieht. 
Der Rieſe ſchläft ein Stündlein — ein Jahrhundert, 
Bis er, erwacht, auf ſeinem Leib verwundert 
Das Zwergenvölklein wieder kriechen ſieht. 
Ein Athemhauch — und wie die Steinchen fallen! 
Sie hießen Schlöſſer, hießen Kirchenhallen. — 
Horch, Trommelſchlag! Dort kehren ſie nach Haus, 
Ein Bataillon; heut' iſt die Mordſchul' aus. 
Schon aus dem Felsloch in das Zwielicht ſtreicht 
Die Fledermaus — mein Denken iſt's vielleicht, 
Miſsfarbig, grau; ach, ich erwehr' mich nicht, 
Es flattert wie zum Hohn mir vorm Geſicht! 
Sei, Meer, gegrüßt, daſs mich Dein Glanz erhelle! 
Weh, biſt Du ſchwarz! Weiß kocht die Brandung auf, 
Dumpf dröhnt ihr Stoß, als ob da jede Welle, 
Ein Wehruf, ſchlüg' im Herzen mir herauf. 
Des Leibes Noth, der Seele zweifelnd Bangen, 
Haſs, Liebe, Wahn, ſchlafloſes Glückoerlangen, 
Ein brandend Meer, alt wie die graue Zeit, 
Schau' ich und fühl's: das ganze Menſchenleid. 
Starr' nur hinauf die ſteilen Klippenwände, 
Ball' nur die Fauſt, und ringe nur die Hände: 
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Aus dieſes Steinbruchs lebelanger Noth 

Holt Dich nur einer! — Aber will von hinnen 
Die Sonne heut' nicht? Will ſie ganz zerrinnen 
In Roſenwolken und in Abendroth? 

Geblendet, muss ich ſchaun doch immer wieder! 
Will eine Botſchaft, eine gold'ne, nieder 

Von dorten her, wo ich geſtanden habe 

Mit hoher Seele heut' an Platens Grabe? 

O, darf ich Dir, Du ahnungsvolles Grauen, 

Du Flügeldrang, Du holder Tieſſinn, trauen? 
O, ſoll auch ich von Haft und Tod geneſen? 
Wird, was ich ahnte, wird es offenbar? 

Zu ſchaun beginn' ich, was ich ſelbſt geweſen, 
Der Seele wächst der Dichtung Flügelpaar, 
Herr, Herr, ich ſeh' Dich ſtehn auf gold'nen Zinnen, 
Die Kerkerwände ſtürzen hin zerſtört, 

Freiheit und Jugend durch die Glieder rinnen, 
Da Du Dich neigſt: „Ich hab' Dir zugehört!“ 


* 


Veilchertis Bitte. 
Von Camillo V. Suſan. 

Ich kleines Blümchen bringe Dir 
Vom Frühling einen Gruß, 
O, bücke Dich und pflücke mich, 
Bevor ich welken muß! 
Was Dir der Frühling gibt, das nimm, 
Er dauert nicht gar lang! 
Doch ich erzähl' Dir lange noch 
Von ſeinem Duft und Sang. 


7% 


Zum Leben. 


Schauſpiel in einem Arte von Jaroslav Prchlirky. 
Aus dem Czechiſchen überſetzt von Joſefine Bayer. 


Budweis. (Schluſs.) 


Nachdem ſich Eva entfernt, ſinkt Rovensky in einen Fauteuil, Wilhelm ſtarrt 


Rovensky (cchluchzend). Alles verloren! Alles dahin! Sie ſahen 
unſer letztes Beiſammenſein! Wie kalt, wie theilnahmslos! Auch Sie 
muſsten den eiſigen Hauch fühlen. Mein Gott, mein Gott, wodurch 


10. Scene. 
Rovensky. Wilhelm. Hulin. 


traurig vor ſich hin, Hulin geht verlegen hin und her. 


habe ich das verſchuldet? 
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Wilhelm. Ihr Sinn iſt alſo unabänderlich? 

Rovensky. Sie wiſſen nun alles. Leider iſt es jo! Morgen ſchon 
mit dem früheſten verläſst ſie mich. Ich bleibe zurück, ein wandelnder 
Leichnam im verlaſſenen Grabe. Solch ein Alter iſt ein Fluch! Wie be- 
neide ich Ihren Vater, der kein ähnliches Weh erlebte und ſeit Jahren 
im ſtillen Grabe ruht! 

Wilhelm. Seit wann fajste die Comteſſe dieſen Entſchluſs? 

Rovensky. Vor etwa einem halben Jahre. Vermögen Sie zu er— 
faſſen, was das iſt, vor drei Jahren die Gattin, vor einem Jahre 
den Sohn und morgen die Tochter zu verlieren? Ich bin wie ein 


Baum, dem man nach und nach alle Aſte abhackt! 


Wilhelm (will gehen). Gute Nacht, Herr Graf! 

Rouensky. Sie wollen fortgehen? Jetzt in der Nacht? 

Wilhelm. Ich will um elf Uhr abreiſen. Bis zur Bahnſtation iſt 
faſt eine Stunde Weges. Geſehen hab' ich Sie, helfen kann ich leider 


nicht, das liegt nicht in meiner Macht. Das Gebaren der Comteſſe hat 


mir bewieſen, daſs ihr Wille unbeugſam und ihr Herz für Sie verloren 
iſt. Leben Sie wohl, und tröſten Sie ſich, wie's möglich iſt! 

Rovensky. Ich danke Ihnen herzlichſt! 

Wilhelm (verneigt ſich und geht, Rovensky ſinkt in den Fauteuil zurück 
und verhüllt ſich die Augen, Wilhelm ſchreitet bis zur Thür, vor der Hulin ſteht, 
und reicht dieſem die Hand). Adieu, Herr Hulin! 

Hulin (zieht die Hand zurück und ſagt leiſe, aber entſchieden). Sie bleiben! 

Wilhelm. Laſſen Sie mich fort! Adieu! 

Hulin. Sie dürfen nicht fort! 

Wilhelm (gereizt). Warum nicht, was wollen Sie von mir? 

Hulin. Was nützte es Ihnen fortzugehen? Ich habe die Piſtolen 
aus Ihrer Reiſetaſche genommen — kein Wort, ſonſt verrathe ich dem 
Grafen alles, und das wäre Ihnen wohl nicht lieb! 

Wilhelm. Herr Hulin! — Doch nein — ſei es, ich will mich in 
mein Schickſal finden! (Laut.) Herr Graf! 

Rovensky (auffahrend), Wie — Sie noch hier? Das freut mich, 
lieber Freund! 

Wilhelm. Ein Wort noch, Herr Graf! (Nähert ſich ihm.) Ich will 
Ihnen ſagen, weshalb ich eigentlich kam. Ich las in der Zeitung von 
der Abſicht der Comteſſe. Ein tiefes Mitleid für Sie, Herr Graf, be— 
mächtigte ſich meiner! Ich erinnerte mich an die Freundſchaft, die Sie 
meinem Vater ſo oft bewieſen haben, und das bewog mich, den Verſuch 
zu machen, Ihnen die Tochter zu erhalten. 

Rovensky. Wilhelm! 

Wilhelm. Mein Vorſatz war feſt, doch leider ſah ich, daſs Evas 
Wille ebenſo feſt iſt. Ich halte jetzt alles für vergeblich. Darum wollte 
ich fort. Herr Hulin vertrat mir den Weg. Er iſt der Anſicht, man dürfe 
nichts unverſucht laſſen — müſſe bis zum letzten Augenblicke hoffen, kurz, 
er bewog mich, den Verſuch zu wagen. Was halten Sie davon? 

Rovensky. Ich danke Ihnen, Wilhelm! Wenn Sie mein Kind 
retten wollten, hätte es vor fünf Jahren geſchehen können, heute iſt es zu ſpät. 
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Wilhelm. Ich fühle den Stachel Ihres gerechten Vorwurfes. Vor 
fünf Jahren kannte ich das Leben noch nicht wie heute. Sie meinen, 
es ſei zu ſpät? Ich möchte doch den Verſuch wagen. 

Rovensky. Wenn Sie es durchaus wollen! — Bitte, lieber Hulin, 
haben Sie die Freundlichkeit, Jean zu ſagen, er ſolle die Comteſſe rufen! 
Ich laſſe ſie bitten, auf einen Augenblick zu kommen, da ich ihr noch 
etwas zu ſagen habe. Aber was wollen wir ihr ſagen? Sie kommt 
wohl gar nicht. 

Hulin. Herr Graf, Sie haben das Miniaturbild der Frau Gräfin 
morgen beim Abſchied der Comteſſe geben wollen! Das könnte ihr Herr 
Graf Wilhelm überreichen — wie? Nun, das wird ſich ſchon finden. 

Rovensky. Sehen Sie, lieber Wilhelm (nimmt das Medaillon aus 
dem Schreibtiſche), da iſt es]! Es war die Gräfin vor der Hochzeit. Eva 
kennt das Bild noch nicht, vielleicht iſt es ihr lieb, wenn Sie es 
ihr geben. 

Wilhelm (das Bild betrachtend). Im Grunde iſt's keine große Lüge. 
Meine Mutter hatte eine Copie dieſes Bildes. Ich gebe dies hier Eva 
und werde Ihnen das andere ſenden. Möglich, dajs es jo kommt, wie — 
Sie denken. Wenigſtens iſt ein Vorwand gefunden, weshalb man ſie 
rufen ließ. 

Hulin. Ich werde die Comteſſe ſelbſt holen und ihr andeuten, um 
was es ſich handelt, dafs Sie ihr ein Andenken geben wollen. 

Wilhelm. Gut! Thun Sie das! 

Rovensky. Mir geſtatten Sie, dass ich mich entferne! 

Wilhelm. Wie Sie es für gut finden. So werde ich allein mit 
ihr ſprechen. 

Rovensky (reicht ihm die Hand). Es wird nicht gelingen — ich weiß 
es, aber dennoch danke ich Ihnen! (Ab.) | 


11. Scene. 
Wilhelm allein, betrachtet das Medaillon, ſchließt es in ein Etui und ſteckt es 
in die Taſche; Hulin, ihm nach Eva kommen; Hulin deutet ſtumm auf 
Wilhelm, verneigt ſich und geht ab. 


Wilhelm, Eva. 


Wilhelm. Vergebung, Comteſſe, ich vergaß — vielmehr, ich fand 
keine paſſende Gelegenheit, Ihnen während des Abendeſſens früher das 
zu übergeben, was mich eigentlich veranlaſste herzukommen! 

Eva. Bitte, ſprechen Sie! 

Wilhelm. Ich erhielt Kenntnis von Ihrem Vorhaben, gerade als 
ich mich zu einer größeren Reiſe rüſtete. In ſolchen Augenblicken pflegt 
der Menſch die Familienreliquien zu durchſuchen. So fand ich dieſes 
Miniaturbild (zieht es hervor), es iſt das Porträt Ihrer Mutter — in 
jener Stunde dachte ich, daſs es Ihnen willkommen fein müjste, es fiel 
mir ein, dass Sie vielleicht kein ähnliches beſitzen mögen. Sie wiſſen, 
daſs unſere Mütter intime Jugendfreundinnen waren, und mich dünkt, 
daſs Ihre Mutter der meinigen dieſes Bild zum Andenken habe ver— 
fertigen laſſen, ehe ſie ſich verheiratete, es gibt keine Copie. Wenn es 
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Ihnen Freude macht, jo bitte ich, nehmen Sie es mit in Ihre Klofter- 
zelle. (Reicht ihr das Etui mit einer Verbeugung.) ` 5 

Evan. Solch freundſchaftliche Aufmerkſamkeit habe ich von Ihnen, 
Herr Graf, nicht erwartet! Erlauben Sie, daſs ich mir das Porträt 
anſehe (öffnet das Etui) — arme Mutter! Sie haben recht, es iſt mir neu. 
Ich danke Ihnen, es iſt mir wert, ich bin dadurch ſehr erfreut. 

Wilhelm. Und nun, mein Fräulein, da meine Miſſion zuende, 
darf ich noch zum letztenmal Ihre Hand drücken? 

Eva (ihm die Hand reichend). Wenn Sie es wünſchen. 

Milhelm. Ihre Hand zittert — Sie ſind tief bewegt, Eva! Doch 
denken Sie ja nicht, dass ich Ihre Erregtheit miſsbrauchen und dafs ich 
Sie überreden will, Ihren Vorſatz zu ändern! Es wäre vergebliche Mühe, 
das weiß ich. Charaktere wie der Ihre ſind nicht dem Schilfrohr gleich, 
auch ſtärkere Stürme erſchüttern Sie nicht, wie Thatſachen beweiſen. 
Das graue Haupt Ihres Vaters — doch — leben Sie wohl! 

Evan. Sie thun mir unrecht. So dürfen Sie nicht fortgehen. Es 
iſt mir an Ihnen, Herr Graf, fo viel gelegen, dass ich wünſche, der Ein⸗ 
druck beim Abſchied ſoll rein ſein! Ich bin weder hartherzig noch herzlos, 
wie Sie meinen. 

Milhelm. Sie ſind es, Comteſſe! 

Eva. Ich bin es nicht, nein, nein! Sie wiſſen nicht, was ich gelitten, wie 
jeder Blick auf meinen alten Vater für mich die Quelle zu immer neuer 
Marter war. Sie wiſſen nichts von den ſchlafloſen, qualvollen Nächten, den 
troſtloſen Morgen, hoffnungsloſen Tagen und freudenleeren Abenden. 

Wilhelm. Warum alſo handeln Sie ſo? 

Eva. O, wie oft des Tages und Nachts hatte ich vor, alles für 
meinen Vater niederzuſchreiben, denn ihm's zu ſagen vermochte ich nicht! 
Doch ſobald ich zu ſchreiben anfieng, verſagte mir die Kraft. Ein Gedanke 
jagte den anderen, die Hand bebte, und was ich ſchrieb, war nicht das 
Bild meiner Seele, meiner Geſchichte. Zwanzigmal wenigſtens zerrijs ich, 
was ich geſchrieben, und endlich beſchloſs ich zu ſchweigen und mein Ge— 
heimnis mit mir zu nehmen. 

Wilhelm. Und ſo träufeln Sie noch in den Becher der Leiden, 
den Sie Ihrem Vater gefüllt, das Gift des Argwohns und der immer- 
währenden Frage, warum Sie das gethan. Sie thun ganz ſo, wie Ihr 
unglücklicher Bruder es gethan. Er nahm auch ſein „Warum“ ins 
Jenſeits mit. Gerade das, nicht das Motiv ſeiner That zu kennen, 
iſt für Ihren Vater die tiefſte Quelle des Schmerzes, denn er beſchuldigt 
ſich ſelbſt, nur ſich ſelbſt. Es gibt Ereigniſſe, die unabwendbar ſind, in 
denen der Selbſtmord der einzige Ausweg iſt, der aus dem finſteren 
Labyrinth führt. In ſolchen Fällen tröſtet man ſich mit der Zeit und 
ſagt, nun, er konnte eben nicht anders handeln. Die Verhältniſſe drängen 
uns ſozuſagen dieſe Ausrede auf. Wo wir jedoch kein Motiv finden, wo 

ſich ein Menſch in den finſteren Arm des Todes ſtürzt, ohne den ge— 
ringſten Schein eines Beweggrundes zu haben, da hinterlässt er ſeinen 
Angehörigen nebſt dem Schmerz über ſeinen Verluſt noch die Qual der 
Ungewiſsheit — das Schrecklichſte von allem! 


25 * 
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Eva. Sie haben mir mit dem Bilde meiner Mutter eine große 
Freude bereitet. Das flößt mir Vertrauen ein. Ich bitte Sie, mich an⸗ 
zuhören und — und meinem Vater dann meine Gründe klar zu machen. 
Ich ſelbſt vermag es nicht einmal, ihm dieſe zu ſchreiben, es greift ja 
einer in den anderen ein. Halten Sie es für nöthig, dafs er alles wiſſe? 
Sie brauchen ihm nichts zu verheimlichen. Bitte, ſetzen Sie ſich! 
(Sie ſetzen Bo.) Sie kennen mich von Kindheit an, ich kann ſomit kurz 
und bündig ſprechen. Heute fürchte ich Ihren kalten Spott nicht mehr. 
Meine Gründe ſind theils individuelle, theils allgemeine. Von welchen 
ſoll ich ſprechen? 

Wilhelm. Bitte vor allen um jene, die Sie betreffen, die allge⸗ 
meinen ſind ganz nebenſächlich, denn ſie entſtammen zumeiſt den per⸗ 
ſönlichen Anſichten. 

Eva. Sei es! Sie kennen unſere Familie und müſſen doch ſehen, 
daſs unſer Geſchlecht welkt und ausſterben wird. 

Wilhelm. Namentlich wenn Sie ins Kloſter gehen! 

Eva. Das iſt wohl das geringſte. Sie kennen auch das Schickſal 
meiner armen Mutter, wiſſen, wie Felix geendet! Was iſt mein Erbtheil? 
Kränklichkeit! Ich bin der welkende Zweig eines morſchen Stammes. 
Laſſen Sie ihn verwelken, und verſuchen Sie nicht, ins Leben zu rufen, 
was dem Tode verfallen iſt! Das iſt der Verfall einer alten Familie, 

ein Theil des allgemeinen Verfalles der Menſchheit. Wir leben in einer 
Zeit des Verfalles — doch die einen fühlen es mehr, die anderen weniger. 
Die einen fügen ſich darein mit der ſtummen Reſignation der Philo⸗ 
ſophen, andere trachten ſich zu betäuben, machen Reiſen, ſtürzen ſich in 
den Strom der Vergnügungen, in den Taumel der Künſte und Gott 
weiß was! Wie kann ich hier leben und das langſame Hinſiechen meines 
Stammes anſehen? Das, Herr Graf, find meine Anſichten! Die Mutter 
irrſinnig, der Bruder ein Selbſtmörder, der Vater ſiech — o, gehen 
Sie! Ich habe Kraft genug, mich früher noch ſelbſt zu begraben. 

Wilhelm. Sagen Sie lieber genug Egoismus, das wäre ein 

paſſender Ausdruck, ſelbſt dann, wenn alles jo wäre, wie Sie ſich's vor- 
ſtellen! Sie ſind angeſteckt von der modernen Theorie des menſchlichen 
Verfalles. Ich kenne ſie. Aber dem iſt nicht ſo. Glauben Sie mir, die 
Menſchen find heutzutage nicht ſchlechter und auch nicht beſſer, als ſie 
einſtens waren! Beluſtigend iſt es zu ſehen, wie in dieſer Übergangs⸗ 
periode die grauſamſte Barbarei Hand in Hand mit den idealen Be— 
ſtrebungen der Civiliſation einherſchreitet. Die Extreme berühren ſich. 
Im Grunde iſt es ein gutes Zeichen, denn ſonſt zog die Barbarei allein 
durch die Welt. Aber wir kommen ja ganz von Ihren perſönlichen 
Gründen ab. Sie ſprechen von dem Verfalle Ihrer Familie. Sie täuſchen 
ſich. Iſt denn gar keine Hoffnung auf Geneſung Ihrer Mutter? 

Eva. Ich glaube nein. 

Wilhelm. Sie glauben, haben aber gar keine Gewijsheit! Geſetzt, 
es wäre jo: iſt der einzige Fall maßgebend? Sie ſind jrregeführt durch 
die Lehre von der Erblichkeit. Sind vielleicht nur die Übel erblich und 
nicht auch Talente, das Genie und gute Eigenſchaften? Ich glaube, Sie 
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Linie Geiſtesſtärke, Gemüthstiefe und Genialität zu finden ſind. Es iſt 
ſogar möglich, dajs dieſelbe Gemüthstiefe, die Ihre arme Mutter krank 
gemacht, im Herzen des Dichters und Malers der Impuls zu geiſtigem 
Schaffen wäre. Und Felix — der arme Felix! Das Schreckliche in dieſem 
Falle iſt nur das, dafs Sie nicht wiſſen, warum er ſich erſchoſſen hat. 
Das macht Sie verwirrt, und darum ſuchen Sie den Grund in einem 
Familienübel. 

Eun. Wiſſen Sie einen anderen? 

Wilhelm. Möglich. Die Erziehung Ihres Bruders war eine un: 
gemein ſtrenge, jo ſtrenge, daſs er vor dem Vater zitterte. Was Wunder, 
daſs er aus Angſt vor dem Vater aus dem Leben gieng, nachdem er 
ſich einiger unbedeutender Verirrungen ſchuldig gemacht, die im Grunde 
kaum der Rede wert waren! 

dun, Das iſt wahr. Unſer Vater war furchtbar ſtrenge, beinahe 
grauſam. Erſt nachdem ihn der ſchreckliche Schlag getroffen, wurde er 
milder. Ich glaube jetzt ſelbſt, das Ihre Vermuthung richtig iſt. 

Wilhelm. Alſo Felix' Tod gibt keinen Grund ab für Sie, dieſes 
Glied entfällt ganz und gar aus der Kette Ihrer Beweisführung. Wie 
aber können Sie vom Siechthum Ihres Vaters reden? Ihr Vater iſt 
77. Jahre alt, bei all den traurigen Ereigniſſen, die ihn getroffen haben, 
iſt er rüſtig, geiſtesfriſch. Geben Sie ihm nur einen Funken Hoffnung, 
und Sie werden ſehen, wie er auflebt! 

Eva. Das Schickſal meiner Mutter iſt aber doch gräſslich! 

Wilhelm. Gräſslich wohl, allein es beweiſet mir nicht, dafs Sie 
recht haben. Wir ſind allein, ich kann daher über alles ganz offen ſprechen. 
Die Geiſteskrankheit Ihrer Mutter iſt kein Erbübel. Ich kenne Ihre 
Familie ſo gut wie die meine. Nennen Sie mir, ich bitte Sie, noch einen 
einzigen Fall von Geiſtesſtörung in Ihrer Familie! Ihre Mutter war 
eine ſenſitive Natur; dazu geſellte ſich die Kloſtererziehung, der Mangel 
an Welterfahrung, Menſchenkenntnis, dann, wie Sie ſelbſt ſagen, die 
außerordentliche Strenge Ihres Vaters, die Einſamkeit, in der ſie 
hier lebte und ſo weiter und ſo weiter. Beſonders die Einſamkeit 
greift zarte Nerven ſehr an und regt ſie auf. Ihr Vater hatte große 
Geldverluſte, ich weiß es. Ihre Mutter war keine Entbehrung gewöhnt. 
Ihr Vater beharrte bei ſeinem Willen, er ſtürzte ſich in immer neue 
Unternehmungen, und ein Miſserfolg jagte den anderen. Erwägen Sie 
alles, und Sie müſſen mir zuſtimmen! Ihre Erziehung war auch nicht 
die richtige. Man ließ Sie Tag und Nacht über den Büchern liegen, 
und das war gefehlt. Aber bleiben wir noch bei Ihren perſönlichen 
Gründen! Sie ſprechen von dem letzten Zweige Ihres Stammes. Wohlan! 
Sie ſelbſt ſind dieſer letzte Zweig, den Sie abſichtlich abbrechen und ins 
Feuer werfen. Ich würde Sie entſchuldigen, wenn das Leiden Ihrer 
Mutter factiſch auf Sie übergegangen wäre. Das iſt aber nicht der 
Fall. Sie ſind geſund, kräftig, nicht nur das, Sie ſind geiſtreich, Sie 
verſtehen zu arbeiten, laſſen aber alles unbeachtet und ſchreiten, einiger 
verdrehter Theorien halber, zu der unverzeihlichſten Art von Selbſtmord. 
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Doch ich rede wohl in den Wind! Jetzt ſagen Sie mir, ich bitte Sie, 
noch die allgemeinen Gründe, oder beſſer, ſagen Sie gar nichts mehr, 
ich wähle aus jenen Büchern dort Schopenhauer und Leopardi und 
leſe ſie ſelbſt, dieſe angenommenen Gründe! 

Eva. Sie wollen damit ſagen, mein Peſſimismus ſei die Frucht 
der Lectüre. Sie irren, er ſtammt aus der Seele; doch ich bin mit meinen 
perſönlichen Beweggründen noch nicht zuende. 5 

Wilhelm. Noch nicht? 

Eva. Ihnen gelang es, wenn auch nicht meine Anſichten ganz zu 
ändern, ſo doch ſtark zu erſchüttern; aber ich habe nebſtdem noch meine 
eigenen innerſten Gründe! 

Wilhelm. Ei, das haben Sie ja bisher ganz verſchwiegen! 

Eva. Und das werde ich auch ferner verſchweigen. Das iſt mein 
Geheimnis, das mit mir nicht nur ins Kloſter, ſondern auch ins Grab 
gehen wird. 

Wilhelm. Dann iſt alles, was wir geſprochen haben, überflüſſig 
geweſen. 

Eva. Gewiſs, ich beſitze Kraft genug, meinen Schmerz und meine 
Täuſchung allein zu tragen. 

Wilhelm. Schmerz? Täuſchung? (Betroffen.) Sie erlebten alſo außer 
dem Familienunglück noch ein anderes? Vielleicht noch ein größeres Un⸗ 
glück, das Sie verſchweigen? Das wuſste ich natürlich nicht. 

Eun (triumphierend). Sehen Sie, hier bin ich unverwundbar! 

Wilhelm. Und das freut Sie? Ich kann und will ſelbſtverſtändlich 
in dies perſönliche Geheimnis nicht eindringen, das, wie Sie ſagen, noch 
ſchmerzlicher iſt als der Verluſt von Mutter und Bruder. Ich ſage 
Ihnen nur, dafs Sie in Ihrem Schmerze herumwühlen, ſich durch ihn 
förmlich berauſchen, und dafs Ihnen dieſe Sinnestäuſchung eine Wolluſt 
iſt, ſo betäubend wie das Haſchiſch und Opium. Aber das iſt ein Un⸗ 
recht, Eva, denn es iſt wider die Natur! Dieſer Schmerz iſt größten- 
theils eingebildet, ja erlogen. 

Evan. Wie, Sie nennen das Gefühl, den Schmerz um eine geliebte 
Perſon erlogen? 

Wilhelm. So haben Sie alſo außer der Mutter und dem Bruder 
noch jemand anderen verloren? Sie haben geliebt, Eva, ja gewiss, Sie 
haben geliebt! 

Eva. Um des Himmels willen, kein Wort mehr, Herr Graf! Wohin 
ſind wir gerathen? Bleiben wir bei unſeren Erörterungen des Peſſimismus! 
Sie glauben, der meine entſtamme den Büchern. Doch ich ſagte Ihnen, 
und Sie müſſen es jetzt einſehen, daſs er dem Gefühle entſpringt. 

Wilhelm. Ich ſtelle nicht in Abrede, dajs er gefühlt iſt, doch von 
ſelbſt kam er nicht in Ihr Herz. Die Lectüre iſt jedenfalls ſchuld daran. 
Ich weiß nicht, welcher Wind in Ihre Seele das erſte Samenkorn dieſer 
Theorie geweht hat, doch der Boden war dafür geebnet und fruchtbar, 
und das Unglück iſt fertig. 

Eva. Das Elend und den Jammer des Lebens können Sie nicht 
hinwegleugnen. Die geſammte moderne Literatur iſt gegen Sie. Wir 
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waten ſozuſagen durch das Elend und leben im großen geiſtigen Verfalle. 
Das Leben ſelbſt beweist, was ich geſagt. Die Theorien ſind daraus 
eſchöpft. 

ei GT Wohl, doch ſind De einfeitig. Die menſchlichen Charaktere 
ſind einmal ſo, ſie neigen ſich viel mehr zum Böſen als zum Guten — 
man fühlt viel mehr den Wiederhall übler Nachrede als die Worte wahrer 
Freundſchaft. Selten hören wir das, was die Leute Gutes von uns 
ſprechen; ſolange es uns halbwegs gut geht, beachten wir es nicht und 
denken, jo und nicht anders muſs es ſein. Was Wunder, wenn uns 
dann das kleinſte Ungemach faſſungslos macht! Die Schriftſteller wiſſen, 
daſs ihre Leſer gerne in ihrem Jammer und ihren Klagen geſchmeichelt 
ſein wollen, und nähren dieſe Eigenſchaft. Einer überbietet den anderen 
in der Schilderung menſchlichen Elends. Die Menge verſchlingt dieſe 
Übertreibungen und überträgt dann aus den Büchern neue Früchte des 
Peſſimismus ins wirkliche Leben. Ich will nicht behaupten, das Leben 
ſei eine abſolute Wohlthat, aber ich widerſpreche der Anſicht, dass es 
nur Elend und Unglück bedeute, wie Sie glauben. Selbſt das praktiſche 
Leben widerſpricht Ihrer Anſicht. Die Freude iſt in der Welt, nicht etwa 
die Freude des Vergnügens, die ausgelaſſene Freude des raffinierten 
Genuſſes, ſondern die ſtille, harmloſe Freude, die uns den wahren Wert 
des Lebens verkündet. Wünſchen Sie ein Beiſpiel zu hören? 

Eva. Ich bin begierig. 

Wilhelm. Im Winter vorigen Jahres begab ich mich eines Abends 
zu einer Soiree, wohin, iſt mir entfallen. Ich trug einen prachtvollen 
Strauß parmeſiſcher Veilchen. Da ſtieß ich an der Ecke des Boulevards 
an ein kleines Mädchen von etwa acht Jahren. Mit klagender Stimme 
bietet es mir ein kleines zerknittertes Veilchenſträußchen zum Kaufe 
an. Bitte, lieber Herr, kaufen Sie! Aber Kind, Du ſiehſt doch, dass 
ich genug Blumen habe — dabei zeige ich auf mein Bouquet. Ach, 
dann muſs mein armes krankes Mütterchen hungern! ſagte das Kind 
betrübt. Kaufen Sie dennoch die Blümchen, werfen Sie ſie dann weg, 
aber kaufen Sie nur! Ich hatte vor, dem Kinde einige Sous zu geben 
und dann das beſcheidene, halbverwelkte Sträußchen fortzuwerfen. Aber 
als ich nach dem Gelde griff, erblickte ich in dem Auge des Kindes, in 
dieſem Auge voll himmliſcher Unſchuld den Widerſchein einer ſolchen 
Wonne, ſolchen Glückes wie nie zuvor! Kein Buch der Welt vermag 
zu ſchildern, was ſich wie ein goldig warmer Strahl über die Wangen 
der armen Kleinen ergoſs. So tief hatte mich's ergriffen, bus ich das 
Sträußchen mit Gold bezahlte, das Kind auf die Stirn küsste, mein 
Prachtbouquet mitten in die Straße unter die fahrenden Wagen ſchleuderte 
und heim gieng. Ich fühlte in meinem Herzen ein nie gekanntes Glück. 
Nun erſt fühlte ich, daſs das Leben eine Wohlthat it, doch nur dann, 
wenn wir jemand lieben, für jemand zu ſorgen haben. Der Egoismus 

iſt peſſimiſtiſch, die Liebe aber iſt nachſichtig und edel! 
i Eva. Das war vor allem ein Kind, und dann — liebte es jeine Mutter. 

Wilhelm. Das iſt eben der Fehler, daſs wir gar zu bald out: 
hören, Kinder zu ſein. Jeder ſollte Kind bleiben, wenigſtens ein bijschen 
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Kind bis ins Alter. Und Sie, Eva, lieben denn Sie Ihren Vater 
nicht? 

Eun. Sie haben recht, ich bin ſelbſtſüchtig, ich bin elend. 

Wilhelm. Sie werden ſelbſt im Kloſter nicht glücklich werden, 
denn dazu iſt Glaube nöthig, und den haben Sie nicht. Wer ſich wie 
Sie mit dem Leſen der modernen Philoſophie befajst, wer von dem 
buddhiſtiſchen Nihilismus und der modernen Apathie ſo durchdrungen iſt, 
glaubt nicht an Gott! 

Eva. Herr Graf — vergeſſen Sie nicht — 

Wilhelm. Nein, Sie glauben nicht an Gott, weil Sie Ihren Vater 
nicht lieben! Ihr Entſchlufs iſt nur eine Laune, die Ausgeburt der Ein⸗ 
ſamkeit, Ihrer Lectüre und Ihres Grübelns. Er iſt nicht aufrichtig, 
er iſt erzwungen. Sie bleiben Lügnerin ſelbſt im Kloſter, Sie werden 
ſich dort ferner quälen, ſich winden in Ihren Schmerzen, aber nicht in 
den ſüßen Schmerzen beſeligender Ekſtaſe der Heiligen — nein, in dem 
ohnmächtigen, ſtumpfen Schmerz verlorener Seelen. Sie haben keinen 
Glauben und täuſchen ſich und die Welt mit dieſem Schritte! 

Eva. Ich hielt Sie für zartfühlender. 

Wilhelm. Ah was, Zartgefühl! Ich bin wahrheitsliebend. Sie 
werden mir ſagen: Was iſt das Leben? Auch nichts als ein welkender 
Veilchenſtrauß! Nun denn — opfern Sie ihn dem Vater, wie jenes 
Kind gethan, das in ſeiner Schlichtheit beſſer war als Sie, denn es 
liebte jemand. O, glauben Sie mir, elend iſt nur, wer nicht 
liebt! 

Eun (verzweifelt). Sagen Sie lieber, wer nicht lieben kann — ich 
kann es nicht! 

Milhelm. Sie häufen Lüge auf Lüge, Verſtellung auf Verſtellung. 
Jedermann kann lieben, ja ms lieben, iſt er von Natur aus gut und 
unverdorben. Lieben Sie, was und wen Sie wollen, haben Sie aber 
nur Intereſſe für etwas! Den Vater zu lieben, Eva, ift Pflicht, und ein 
Menſch, deſſen Charakter dem Ihren gleicht, der entflieht nicht feige und 
weicht ſeiner Pflicht nicht aus! Es gibt Liebe, die nur Liebe iſt, das iſt 
die Liebe für den Freund, für den Geliebten, aber es gibt Liebe, die 
Geſetz iſt, Liebe zum Gatten, zu Eltern und Kindern. 

Eva. Was kann, beſſer, was ſoll ich thun? 

Wilhelm. Ins Kloſter gehen, wenn Sie jene Liebe nicht fühlen, 
die nur Liebe allein iſt, aber erſt dann, bis Ihr Vater nicht mehr lebt. 
Ihre Pflicht gebietet Ihnen, das theure Haupt zu hüten und ihm dieſen 
letzten Schmerz im Leben zu erſparen! 

Eva (überwunden). Ja, das will ich thun! 

Wilhelm. Das iſt Ihre Pflicht. Nach dem Tode Ihres Vaters 
ſind Sie frei; dann laſſen Sie ſich meinetwegen lebend begraben, aber 
jetzt gehören Sie Ihrem Vater an! 

Eva. Ich folge Ihnen. Bitte, jagen Sie es ihm ſelbſt! Ich habe 
nicht die Kraft hierzu. 

Milhelm (öffnet rechts die Thür). Ich bitte, Herr Graf! 
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12. Scene. 
Rovensky. Wilhelm. Eva. 


Rovensky. Sie wünſchen? 

Wilhelm. Die Comteſſe hat ſich entſchloſſen, für unbeſtimmte Zeit 
bei Ihnen zu bleiben. 

Rouensky. Was höre ich? Iſt es möglich? Herr Graf, Sie find 
ein Zauberer! Eva, mein Kind, laſſe Dich umarmen! (Küfst fie.) Iſt's 
wahr? Ich will's von Deinen Lippen hören. 

Eva. Ja, es iſt wahr. Der Herr Graf hat mir vieles klar ge— 
macht. Ich werde Dir ſpäter einmal alles genau erzählen. Jetzt vermag 
ich es nicht, ich bin zu erregt, zu ſchwach. Mein Gott, mein Gott, ich 
bin lieblos geweſen! (Weint.) 

Rovensky (bewegt zu Wilhelm). Bis in den Tod bin ich Ihr 
Schuldner! 

Wilhelm (auf die Uhr ſchauend). Verzeihung! Ich mußs fort, es iſt 
die höchſte Zeit — 

Rovensky. Sie wollen wirklich noch abreiſen? Jetzt, in der Nacht? 

Wilhelm (ausweichend). Jawohl, ich muſs. 

Rovensky. Bleiben Sie wenigſtens bis morgen! Ich traue meiner 
Tochter noch nicht; vielleicht ändert ſie bis morgen wieder ihren Sinn, 
und ich wäre dann morgen noch unglücklicher. 

Wilhelm. Ich bürge für ſie. Ihre Tochter bleibt bei Ihnen! 

Rovensky. Gut, ich glaube — aber warum wollen Sie fort? — 
Bleiben Sie! 

Wilhelm. Ich kann nicht! (Geht zur Thür.) Herr Hulin! 


13. Scene. 
Die Vorigen. Hulin. 


Wilhelm. Herr Hulin, ich bitte, bringen Sie meine Reiſetaſche! 

Rovensky. Der Herr Graf will durchaus fort. 

Wilhelm. Gehen Sie, Hulin! 

Hulin. Die Taſche, die Taſche — die bekommen Sie nicht von mir. 

Wilhelm. Schnell, ich verſäume ſonſt den Zug! 

Hulin. Die Taſche gebe ich Ihnen nicht; von meiner Hand wenig— 
ſtens bekommen Sie ſie nicht. 

Vovensky. Was ſoll das heißen? 

Hulin. Das heißt — 

Wilhelm. Schweigen Sie, Unſeliger! (Packt ihn bei der Hand.) 

Hulin (reißt ſich los und ſpricht entſchieden). Das ſoll heißen, dass 
in der Taſche zwei geladene Piſtolen ſind und der Herr Graf die Abſicht 
hat, ſich zu erſchießen. Aber aus meiner Hand erhält er ſie nicht, und 
wenn es mich das Leben koſten ſollte. 

Rovensky. Was jagen Sie? 

Eva (aufipringend). Wilhelm! 

Wilhelm (fteht ſchweigend und regungslos da). 
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Hulin (fortfahrend). Der Herr Graf iſt ruiniert, wie er ſagte, und 
darum will er ſich erſchießen. Das darf doch nicht geſchehen, ein ſolcher 
Mann wie er — das darf nicht geſchehen! 

Eun (tief bewegt, tritt auf den ſtumm und erſchüttert daſtehenden Wilhelm 
zu und ſpricht). Herr Graf, Sie ſind ein guter Redner, aber Sie ſelbſt 
gehorchen der Wahrheit Ihrer Worte nicht! Gehen Sie, erſchießen Sie 
Oh 

Wilhelm (dumpf). Ich habe feinen Vater, habe niemand — für 
mich haben alſo dieſe Grundſätze keine Geltung. Ich habe kein In⸗ 
tereſſe an der Welt! 

Eva. Als Sie mich überredeten, da hatten Sie noch irgendein 
Intereſſe, kaum dafs ich Ihren Worten nachgegeben, haben Sie keines 
mehr. Und da wollen Sie behaupten, das Leben ſei gut? 

Wilhelm (ach heftigem Seelenkampf fällt vor Eva auf die Knie). Eva, 
geben Sie mir das Leben wieder! 

Rovensky und Hulin (zeigen durch ſtummes Spiel ihre Freude). 

Eva (zieht Wilhelm empor). Wollen Sie nun weiter leben? Leben 
für mich? 

Wilhelm. Mus ich denn nicht? 

Rovensky (Wilhelm die Hand reichend). Darf ich Sie Sohn 
nennen? 

d Eva (dem Vater in die Arme fallend). Aber Vater! In dieſem Augen⸗ 

icke — 
Wilhelm. Wie nach ſchwerer Operation das Auge ſich erſt wieder 
an das Licht gewöhnen mujs, jo müſſen wir uns nun wieder an das 
Leben gewöhnen (reicht Eva die Hand) — nicht wahr, Eva? 


Für die Redaction verantwortlich: Franz Grünanger. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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Zlrrion⸗ Bank. 


Die ſechsundzwanzigſte ordentliche General⸗Verſammkung der Actionäre der Anion-Bank findet Dienstag den 31. März 1896, 
um 11 Uhr vormittags, in den Banklocalitäten, I. Renngaſſe Nr. 1, ſtatt. 


Tagesordnung: 


1. Bericht des Verwaltungsrathes und Vorlage des Bilanz⸗Abſchluſſes pro 1895. 
2. Bericht des Reviſions⸗Ausſchuſſes und Beſchluſsfaſſung hierüber. 
3. Beſchluſsfaſſung über die Verwendung des Reingewinnes. 
4. Wahlen in den Verwaltungsrath. 
5. Wahl des Reviſions⸗Ausſchuſſes für das Jahr 1896. 
Die ſtimmberechtigten Herren Actionäre, welche an der General⸗Verſammlung theilzunehmen wünſchen, wollen ihre Actien in Gemäßheit 
des § 27) der Statuten ſpäteſtens am 23. März a. e deponieren und zwar: 
in Wien bei der Liquidatur der Union⸗Bank, 
in Frieſt bei der Filiale der Union⸗Bank, 
in Berlin bei der Berliner Handels⸗Geſellſchaft, bei den Herren Mendelsſohn & Co. und bei den Herren Robert Warſchauer & Co., 
in Frauſßtfurt a. M. bei der Deutſchen Effecten⸗ und Wechſel⸗Bank. 
Die Actien ſind unter Anſchluſs von Conſignationen zu erlegen, welche vom Einreicher eigenhändig zu unterzeichnen und für Wien in 
zwei Exemplaren, für die anderen Erlagsſtellen in drei Exemplaren auszufertigen ſind. 
Ein Exemplar der Conſignationen erhält der Deponent mit der Empfangsbeſtätigung verſehen zurück; nach abgehaltener General⸗ 
Verſammlung werden die Actien gegen Rückſtellung dieſer Conſignation ausgefolgt. 
: Das Stimmrecht kann vom Actionär oder von deſſen geſetzlichem Vertreter perſönlich oder durch Bevollmächtigung eines anderen ſtimm⸗ 
berechtigten Actionärs ausgeübt werden ($ 28 der Statuten). 
Wien, am 10. März 1896. Union-Bank. 


9) § 27 der Statuten lautet: Der Beſitz von je 20 Actien gibt das Recht auf eine Stimme in der General⸗Verſammlung. Zur Aus⸗ 
übung des Stimmrechtes iſt erforderlich, Dog die Actien längſtens 8 Tage vor dem Zuſammentritte der ſtatutenmäßig berufenen General⸗ 
Verſammlung in die Geſellſchaftscaſſe oder an einen anderen von dem Verwaltungsrathe zu beſtimmenden Orte hinterlegt werden. 


(Nachdruck wird nicht honoriert.) 
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V. k. General-Direction der öſterr. Staatsbahnen. 


Bei der in Gegenwart eines k. k. Notars am 1. März 1896 ſtattgefundenen XXIV. Ver⸗ 
loſung der Prioritäts⸗Obligationen I. Emiſſton und XVIII. Verloſung der Prioritäts⸗Obli⸗ 
gationen II. Emiſſion der Erſten ungariſch⸗galiziſchen Eiſenbahn wurden mittelſt Serienhebung 
gezogen: 


Von den Prioritäts⸗ Obligationen I. Emiſſton 
die Nummern 56647 bis incluſive 56949, d. i. 303 Stück. 


Von den Prioritäts⸗ Obligationen II. Emiſſton 


die Nummern 5086 bis inclufive 5199, d. i. 114 Stück, S 

Der Nominalbetrag Meter verlosten Prioritäts⸗Obligationen der I. Emiſſion wird vom 
1. September 1896, jener der II. Emiſſion vom 1. Juli 1896 ab gegen Einziehung der Original⸗ 
Obligationen mit allen nach dieſen Terminen fällig werdenden, zu den verlosten Obligationen 
gehörigen Coupons ausbezahlt. 

Mit 1. September, reſpective 1. Juli 1896 hört die weitere Verzinſung dieſer Obligationen 
auf und wird daher der Wert der von den Obligationen etwa abgetrennten, nach dieſen Ter⸗ 
minen fällig werdenden Coupons von dem Einlöſungsbetrage in Abzug gebracht werden. 

Von früheren Verloſungen ſind noch unbehoben aushaftend: 


VPrioritäts-OGbligationen I. Emiſſton 


die Nummern: 5169, 5217, 5225, 5227, 18550, 18592, 18657, 18658, 18659, 55237, 55238, 
55246, 55247, 55249, 55250, 55272, 55273, 55274, 55275, 55278, 55281, 55291, 55299, 55300, 
55301, 55302, 55343, 55344, 55346, 55347, 55350, 55360, 55362, 55418, 55419, 55420, 55422, 
55423, 55449, 55465, 55467, 55468, 55469, 55470, 55471, 55472, 55519, 55551, 55576, 55671, 
55692, 55707, 55708, 55709, 55710, 55713, 55735, 55752, 55754, 55473, 55874, 55875, 61556, 
71027, 71046, 71048, 71049, 71050, 71053, 71077, 71085, 71088, 71089, 71101, 71111, 71112, 
02 nl 71244, 71254, 71255, 93517, 93541, 93566, 93570, 93583, 93584, 93626, 93627 
28, + 


’ 


Vrioritäts⸗Obligationen II. Emiffion 


die Nummern: 530, 531, 2588, 2589, 4001, 4002, 4003, 4006, 4007, 4008, 4010, 4012, 4020, 
4021, 4023, 4031, 4032, 4033, 4035, 4040, 4041, 4047, 4069, 4064, 4065, 4066, 4067, 4069, 
4077, 4091, 4097, 4644, 4615. 

* 


Notiz. 


Nach $ 7 des Übereinkommens vom 23. October 1894 betreffend den Ankauf der k. k. priv, 
Mähriſchen Grenzbahn durch den Staat werden den Actionären dieſer Bahn für je 10 Stück der 
im Umlaufe befindlichen 45.000 Stück Metten à fl. 200.— öſterr. Währ., ſonach für je fl. 2000,— 
öſterr. Währ. Nominale je eine Obligation A fl. 200. — öſterr. Währ. oder 400 Kronen Nominale 
der SE 4% Prioritäts-Anleihe der Mähriſchen Grenzbahn mit Coupons pro 1. März 1895 
ausgefolgt. 

Die durch effective Stücke der auszufolgenden Prioritäts⸗ Obligationen nicht ausgleichbaren 
Reſtbeträge werden unter Annahme eines Courſes von 930% dieſer Obligationen zuzüglich der vom 
1. September 1894 ab laufenden Zinſen bar ausgezahlt. Außerdem wird für jede der eingelieferten 
Actien ein Barbetrag von 40 kr. öſterr. Währ. bezahlt. 

Der Umtauſch der Action findet vom 30. December 1895 angefangen bei der Haupteaſſe 
= o 0 e der öſterreichiſchen Staatsbahnen in Wien, XV. Schönbrunner Straße 

r. 6, ftatt. 

Die Aetien find ſammt Coupon vom 1. Juli 1891 ab (Nr. 17—19) und Talon mit ein- 
facher, mit dem Namen oder der Stampiglie des Einreichers verſehenen Nummern-Conſignation 
einzureichen, zu welcher Formularien bei der genannten Haupteaſſe unentgeltlich verabfolgt werden. 

. 1975 zur durchgeführten Reviſion der eingereichten Stücke werden über dieſelben Reeepiſſe 
ausgefolgt. 

Über Verlangen der Einreicher werden denſelben nach Zureichen der vorhandenen Stücke 
auch in höhere Appoints à 2000 Kronen zuſammengelegte Obligationen ausgegeben. 


Kundmachung. 
Aubfeription 


auf Nominale Kronen 40,000,000 — 3½% ige Pfandbriefe des Ungariſchen 
5 Bodenrreditinſtikutes. 


Proſpect. 
TEE e Hugarifnhen Bodenerehitinftitutes, 


Le 

Das Ungariſche Bodenereditinſtitut wurde im Jahre 1862 unter Theilnahme des 
ungariſchen Staates mit dem Sitze in Budapeſt gegründet. Der Zweck desſelben iſt, dem 
Grundbeſitz im Vereinswege auf Grundlage der Gegenſeitigkeit und der ſolidariſchen Haftung 
aller feiner Schuldner unter Ausſchluſs einer Gewinnvertheilung einen ſicheren Credit bis zur 
erſten Hälfte des Hypothekarwertes zu verſchaffen. 

Das Inſtitut emittiert Pfandbriefe auf Grund ſeiner geſetzlich genehmigten Statuten 
bis zur Höhe der vorſchriftsmäßig ſichergeſtellten Hypothekar-Darlehen; es können daher nie 
mehr unverloste Pfandbriefe im Umlauf fein, als hypothekariſch ſichergeſtellt find, Die Beleihung 
bei den in Pfandbriefen bewilligten Darlehen kann nur bis zur Hälfte des ermittelten Wertes 
der als Sicherheit dienenden Hypothek ſtattfinden. Die Wertermittlung geſchieht nach Maß⸗ 
gabe des cataſtermäßigen Reinertrages oder nach Umſtänden auf Grund von Schätzungen. 

Zur Sicherſtellung der Pfandbriefe dienen außer der ſpeciell verhafteten Hppothek und 
der ſolidariſchen Haftung ſämmtlicher Schuldner 

a) der nicht rückzahlbare Theil des ſeitens der Gründer gebil⸗ 


Beten Garantiefonds ee ö. W. fl. 167.700 — 
b) die unverzinsliche Stiftung des ungariſchen Staates im 
B denn , EI Marg 500.000.— 


e) der Reſervefond, entſtanden aus den Reinerträgniſſen des 
Inſtitutes, welche ſtatutengemäß nicht zur Vertheilung ge⸗ 
langen, ſondern ſtets dem Reſervefond zuzuſchlagen ſind. 
Am 30. September 1895 betrug derſelbttIe „ „ 9227.855659 
Von dieſer letzteren Summe find im Sinne des Geſetz— 
Artikels XXVI vom Jahre 1876 5% des Betrages der um— 
laufenden unverlosten Pfandbriefe mit ö. W. fl. 5,371.175— dem 
Pfandbrief⸗Special⸗Sicherſtellungsfond zugewieſen, während 
reſtliche ö. W. 3,856,681°59 als unvertheilbarer Saldo auf Ge: 
winn⸗ und Verluſt⸗Conto am 30. September 1895 verblieben ſind; 
d) der aus einem, theils durch Einzahlung, theils durch grund⸗ 
bücherliche Eintragung geſicherten Beitrage von 1% der 
Darlehens-Summen von den Darlehensnehmern gebildete 
ſolidariſche Haftungsfond, zu welchem im Falle der In— 
anſpruchnahme desſelben die entſprechenden Nachzahlungen 
von den ſolidariſch verpflichteten Schuldnern eingezogen 
werden, am 30. September 1895 betragennd . » „ „ 1.918.585 ˙41 
Der Emiſſions⸗Betrag der Pfandbriefe iſt unbeſchränkt, darf jedoch das Zwanzigfache 
des zur beſonderen Sicherſtellung der Pfandbriefe beſtimmten Fonds nicht überſteigen. 
Am 30. September 1895 befanden ſich Pfandbriefe im 
une 255 ö. W. fl. 0 325.280— hiervon ab: 
verloste Pfandbriefe in öſterr. Währ. fl. 12,897.700.— 
verloste Pfandbriefe in Metall⸗Währ. „ 4,080°— „ 19.901.780. 
daher unverloste Pfandbriefe im Umlaufſe ö. W. fl. 107,423.500° — 
wogegen das Inſtitut Hypothekenforderungen im Geſammtbetrage von „ „ 115,277.964:52 


bejaß, bedeckt durch Bodenwerte in der Höhe von ö. W. fl. 268,177,037:92 
und Nebenwerte (Gebäude) in der Höhe von z. W. fl. 37,733.948.—. 

Außerdem waren am 30. September 1895 nach Maßgabe des 
Geſetz⸗Artikels XX vom Jahre 1889 ausgegebene, ſogenannte Re⸗ d 
gulierungs⸗ und Boden-Ameliorations⸗Pfandbriefe im Betrage von . 5. W. fl. 20,829,000°— 
gegen Darlehen an Regulierungs- und Boden-Ameliorations-Geſell⸗ 

a e eie e Sn EE „ „ 20,909.668.02 
in Umlauf, durch Bodenwerte in der Höhe von 6. W. fl. 157,918.403:48 bedeckt und nach 
Vorſchrift des vorbezeichneten Geſetzes durch einen beſonderen Reſervefond ſichergeſtellt. 

Zur Überwachung der Einhaltung der Statuten iſt für das Inſtitut ein Regierungs⸗ 
Commiſſär ernannt. 

Die Pfandbriefe des Ungariſchen HBodencreditinſtitutes ſowie die an denſelben 
befindlichen Zinsſcheine ſind von allen beſtehenden Stempeln, Gebüren und Steuern befreit, 
und if denſelben die vollkommene Stempel-, Gebüren⸗ und Steuer-Freiheit auch für die 
Zukunft geſehlich zugeſichert. 

Die Pfandbriefe können in Ungarn zur Anlegung von Witwen-, Waiſen⸗, Fideicommiſs⸗ 
und Depoſitengeldern ſowie zu Cautionen bei den ſtaatlichen Behörden, auch bei Militär⸗ 
Heiraten verwendet werden. 

Die 3½0/ Pfandbriefe lauten auf den Inhaber, können aber auf Verlangen auf den 
Namen umgeſchrieben werden; ſie ſind in Abſchnitten von 


200, 2000 und 10.000 Kronen 
angefertigt und mit halbjählichen, am 1. April und am 1. October jeden Jahres zahlbaren 
Zinsſcheinen verſehen. 

Die 3½ %% Pfandbriefe werden innerhalb 63 Jahre im Wege halbjährlicher, am 31. März 
und am 30. September jeden Jahres ſtattfindenden Ziehungen verlost und 6 Monate ſpäter 
al part zurückgezahlt, jedoch ſteht dem Inſtitut jederzeit das Recht zu, die 3¼½% Pfandbriefe 
nach vorangegangener Kündigung zum Nennwerte zurückzuzahlen, während den Inhabern der 
Pfandbriefe ein Kündigungsrecht nicht zuſteht. 

Die Zinsſcheine und verlosten Pfandbriefe ſind zahlbar 

in Budapeſt bei der Caſſe des Inſtitutes, 

Si P „ „ Ungariſchen Allgemeinen Creditbank, 

„Wien „ „ G. k. priv. Gſterreichiſchen Credit-Anſtalt für Handel und 
Gewerbe, 

N „ dem Bankhauſe S. M. v. Nothſchild, 

„Berlin „ der Direction der Disconto-Geſellſchaft, 


mit dem curs⸗ 


„ „ „ dem Bankhauſe S. Hleichrüder, gemäßenGegen⸗ 
5 „ der Bank für Handel und Indufrie, den ö. Wah. 
Ze Frankfurt a/ M. bei dem Bankhauſe M. A. v. Nothſchild K Söhne, ie 
de „ der Filiale der Bank für Handel und Induſtrie, 0 ſchen Währung, 
n gamburg bei der Norddeutfihen Bank in Hamburg, . 
„ Amſterdam bei der Amſterdam'ſchen Bank. 


Fällige und zur Zahlung nicht vorgezeigte Zinsſcheine verjähren im Sinne des Geſetz⸗ 
Artikels XXIII vom Jahre 1881 nach Ablauf von 6 Jahren, verloste Pfandbriefe nach Ablauf 
von 20 Jahren, vom Tage ihrer Fälligkeit gerechnet. 

Die auf Einlöſung der Zinsſcheine, die Verloſung und Kündigung der Pfandbriefe 
ſowie alle auf die Umlaufsfähigkeit derſelben bezüglichen Bekanntmachungen werden außer in 
ungariſchen und öſterreichiſchen Blättern auch in einer in Hamburg, einer in Frankfurt a. M. 
und zwei in Berlin erſcheinenden Zeitungen publiciert werden. 

Budapeft, den 7. März 1896. x b 5 

Die Dirertion des 
Ungariſchen Bodenrreditinſtitutes 
Deffewffy w. p. &ukäcs m. p. 


- Anter Bezugnahme auf die vorſtehende Kundmachung des Anga riſchen Bodencreditinfifutes 

wird der Betrag von Nom. Kronen 40,000,000°- 3½% Pfandbriefe des Anga⸗ 

riſchen Vodencreditinſtitutes zur Bar-Subferipfion, beziehungsweiſe zur Convertierung 

der noch im Amlauf beſindlichen 4½½% Pfandbriefe dieſes Jnſlitutes im Betrage von Nom. 
fl. 6,878.100 — aufgelegt. 


Die Soin findet am Montag und Dienſtag den 23. und 24. Mürz 1896 


in Budapeſt: bei dem Ungariſchen Bodenrreditinſtitute, 


e 5 „ der Ungariſchen Allgemeinen Creditbanlx, 

„Wien „ „K. k. priv. Dferreichifchen Credit-Anſtalt für 
Handel und Gewerbe, 

2 „ dem Bankhaufe 5. M. v. Nuthſchild, 


0 Brünn, Temberg, Prag, Trieſt und Troppau: bei den Filialen der 
R. k. priv. Gſterreichiſchen Credit-Anſtalt für 
Handel und Gewerbe, 
während der üblichen Geſchäftsſtunden unter den nach— 
folgend angeführten Bedingungen, außerdem: 
in Berlin, Frankfurt a. M., Bamburg, München und Amſterdam: 
zu den von den betreffenden Auflageſtellen bekanntzugebenden Bedingungen ſtatt. 

Für die Subferiptionen in Budapeſt, Mien, Brünn, Lemberg, Prag, Trieſt und 
Troppau gelten folgende Begingungen: 

Die Zeichnung erfolgt gegen Var oder gegen Ginlieferung von 4½ 0% igen 
fandbriefen des Ungariſchen Bodenereditinſtitutes. 

1. Für die Zeichnung gegen Var iſt der Subſcriptionspreis auf 930%, zuzüglich 
der laufenden Stückzinſen vom 1. April 1896 bis zum Tage der Abnahme feſtgeſetzt. 

Bei der Zeichnung muſs eine Caution von 5% des Nominalbetrages hinterlegt werden 
zw. in Barem oder in ſolchen nach dem Tagescurſe zu veranſchlagenden Effecten, welche 

die betreffende Auflageſtelle als zuläſſig erachten wird. 

Einer jeden Zeichnungsſtelle iſt die Befugnis vorbehalten, bei Zeichnungen gegen Bar 
nach ihrem Ermeſſen die Höhe des Betrages jeder einzelnen Zutheilung zu beſtimmen. 

Die Zutheilung wird ſobald wie möglich nach Schluſs der Subſeription unter Benach⸗ 
richtigung an jeden Zeichner erfolgen. Im Falle die Zutheilung weniger als die Anmeldung 
beträgt, wird die überſch ießende Caution unverzüglich zurückgegeben. 

Der Zeichner hat die zugetheilten Pfandbriefe mit Coupons über die vom 1. April d. J. 
ab laufenden Zinſen bei derſelben Stelle, bei welcher die Zeichnung erfolgte, vom 7. April d. J. 
ab ſpäteſtens am 31. Juli d. J. abzunehmen, Nach vollſtändiger Abnahme wird die auf den 
zugetheilten Betrag hinterlegte Caution verrechnet, beziehungsweiſe zurückgegeben. 

2. Die Zeichnungen zum Amtauſche werden unbedingt berückſichtigt. Bei dieſem 
Umtauſche werden die neuen 3½ % igen Pfandbriefe, welche mit Coupons über die vom 
1. April d. J. ab laufenden Zinſen verſehen find, zum Curſe von 9830/ berechnet und dagegen 
die zu convertierenden 4½ %% -igen Pfandbriefe zum Curſe von 100% %, demnach für 


de fl. 100% Pale EE ag E vr 6. . W fl. 100.50 
zuzüglich der laufenden Stückzinſen vom 1. October 1895 bis einſchließlich 
81% März 1896 % ½ % ñ iw—wmn . „%% ĩ⅛ v“7§éſôł ee 3 2.25 


zuſammen mit J. W. fl. 102.75 

in Zahlung genommen. Fehlende Coupons werden in Abzug gebracht. 

Den Zeichnern gegen Einlieferung von Au), Pfandbriefen werden die 3 ½ 0 h igen 
Titres nebſt entfallendem Barbetrag vom 7. April d. I. ab ausgefolgt werden. 

Anmeldungsformulare zur Zeichnung können von den vorgenannten Subſeriptionsſtellen 
koſtenfrei bezogen werden. 

Budapen und Wien, im März 1896. 
B. K. mit, Gſterreichiſche Credit Auſtalt J. M. u. Rolhſchild. Ungariſche Allgem. Creditbank. 

für Handel und Gewerbe. 
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dt Da Selhatvenlage des Verfassers ist erschienen und ausschließlich auf 
diesem Wege zu beziehen das lee, Werk: 


"THERESIANISCHE MILITÄR-AKADENIE 


WIENER-NEUSTADT 


UND 


IHRE ZOGLIN GE 
VON DER GRÜNDUNG DER ANSTALT IM JAHRE 1752 BIS AUF UNSERE TAGE. 
VON JOHANN SVOBODA 
. K. OBERSTLIRUTENANT IN WIEN, I. HERRENGASSE 7. 
* 


2 Bünde oder 101 Druckbogen (Velinpapier) in gr. 8%. Mit 6 Tafeln in Helio- 
grayure, 15 Tafeln in Lichtdruck, 19 Holzschnitten und einem Situationsplane. 


Preis des in Leinwand gebundenen, mit Goldaufschrift versehenen Werkes: 
10 fl., bei Franco-Zustellung | 10 fl. 80 kr. 


Verlag von Wilhelm Braumüller in Wien und Leipzig 
k. U. k. Hof- und Univerſitätsbuchhändler 
Graben Ur. 21. Wien I. Graben Ur. 21. 


„Wie behütet man Leben und „Schönheit und Fehler der 


Geſundheit ſeiner Kinder?“ menſchlichen Geſtalt.“ 
. unveränderle 1 gr. 80. 1892. 2. unveründerle Auflage. gr. 80. 1893. 
f 3 fl. Mit 29 Holzſchnitten von Herm. Paar und dem 
Elegant in Ganzleinen geb. 4 fl. Von Bildnis des Verfaſſers. 3 fl. 


Dr. Ernſt von Brücke 


weil, k. k. Hofrath und Profeſſor an der k. k. Univerſität in Wien. 


Eine Idylle unter Napoleon E 
Ber Roman des Prinzen Eugen 


von 
Albert Pulitzer. 
Antorilierte Uberſehung aus dem Pranzöſiſchen. } ) 
gr. 80.392 Seiten mit 3 Heliograpuren. Preis 2 ff. A0 Ar. Glegant in Leinw. geh. 3 fl. 60 Ar. 


U und kunſtkritiſche Studien. 


Beiträge zur Aſthetik Gët „Diaikunft und Malerei 


Dr, Laurenz Müllner 
o. ö. Proſeſſor an der k. k. Univerſität in Wien. 
ar. 8°. 1895. Preis: 2 2 fl. 40 kr. 


— NO ea. S 


> M. N. Poaiv, 9 8150 ruſſiſchem Geſchäftsträger. 
Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von 
St. Ritter von Arſyn Pruszynsli 
k. u. k. Rittmeiſter im k. u. k. Dragoner-Regimente Herzog von Lothringen Nr. 7 
gr. 80. 1895. Mil einer Karte von Koreg. Preis: 2 fl. 40 fir. 


19 55 | 
Verlag von Wilhelm Braumüller in Wien und Leipzig 
k. u. k. Hof- und Univerſitäts buchhändler 

Graben Nr. 21. Wien I. Graben Ar. 21. ö ' ) 


Erzherzog Karl von Gëerceté weil. Ausgewählte 7 


schri Herausgegeben im Auftrage feiner Söhne, der Herren Erz⸗ | 
Schriften. herzoge Albrecht und Wilhelm. Mit Karten und Plänen. ö l 
6 Bände. gr. 80. 1893 1894. Preis: 35 fl. 10 kr.; in eleganten Halbfranz⸗ N 
bänden 43 fl. 70 kr. 


Inhaltsverzeichniſſe der einzelnen Bünde: 


I. Band. Inhalt: Allgemeine Einleitung. — Grundſätze der höheren Kriegskunſt für die 
Generale der öſterreichiſchen Armee. — Beiträge zum praktiſchen Unterrichte im Felde für die Officiere 
der öſterreichiſchen Armee. — Grundſätze der Strategie, erläutert ur die Darſtellung des Feldzuges 
von 1796 in Deutſchland: I. Theil: Grundſätze der Strategie und Anwendung derſelben auf einen 
angenommenen Kriegsſchauplatz. Mit 1 Tafel.) 

II. Band. Inhalt: Grundſätze der Strategie, erläutert durch die ee des Feldzuges von 
1796 in Deutſchland: II. Theil: Geſchichte des Feldzuges. 1. und II. Abtheilung. (Mit Karten und Plänen.) 


III. Band. Inhalt: Geſchichte des Feldzuges von 1799 in Deutſchland und in der Schweiz. 
(Mit Karten und Plänen.) 

IV. Band. Inhalt: Kleinere kriegsgeſchichtliche Schriften: Zur Geſchichte des Feldzuges von 
1792. a) Vorgeſchichte des franzöſiſchen (Revolutions⸗) Krieges, b) Journal des Feldzuges von 1792 
(26. April bis 1. Juni). e) Le Siöge de Lille, la Bataille de Mons Jemappes, le 6. Novembre | 
1792) et la Retraite (de l’armde imperiale) par Aix-la-Chapelle vers le Ruin. — La Bataille de 
leurus (26. Juin 1794). — Geſchichte des erſten Krieges der franzöſiſchen Revolution vom Jahre 
1792—1797 in den Niederlanden, Frankreich, Deutſchland, Italten und Spanien. — überſicht des 
Krieges auf der e Halbinfel (18081814). — Überſichtliche Darſtellung des Krieges zwiſchen 
Frankreich und Ruſsland im Jahre 1812. — Allgemeiner Umriſs der KriegSoperationen in Deutichland, 
Frankreich und Italien während der Jahre 1813, 1814 und 1815. 

V. Band. Inhalt: Kleinere militäriſche Aufſätze: über den Krieg mit den Neufranken. — 
Geiſt des Kriegsweſens überhaupt. — Einfluss der Cultur auf die Kriegskunſt. — Von dem Irrthume 4 ? 
der Ableitung allgemeiner Grundſätze aus einzelnen Erfahrungen. — Von dem Werte zufälliger 
Einzelheiten im iege. — Geiſt des Vertheidigungskrieges. — Von der Infanterie. — Von der 
Cavallerie. — Vom Geſchütze. — Von dem General⸗Quarkiermeiſterſtabe. — Vom Generalſtabe. — 
Von der Formation der Truppen. — Gegen taktiſche Normalformen. — Von Umgehungen. — Ver⸗ 
theidigung und Angriff eines Paſſes. — Punctationen für den Commandanten der Cavallerie. — 
Von dem Gefecht mit dem Bajonnett ꝛc. — Ausgewählte Denkſchriften, Vorträge, Berichte ꝛc. I. 

VI. Band, Inhalt: Ausgewählte Denkſchriften, Vorträge, Berichte ze. II. — Vermiſchte ` 
Schriften. — Religiöſe Betrachtungen. — Aphorismen. — Selbſtbiographie (Bruchſtück). 

Ein Rarkenband mit 23 Rarken und Plänen wird zum romplelen Werke un⸗ 
berechnet geliefert, d 


f „80. Mit 1 Holzſchnitt. 1893. Preis: In Leinwand mit Spinn⸗ 
Aphorismen. ſchnitt 1 fl. 50 Er; in Leinwand mit dem in Farben gepreſsten 
erzherzoglichen Wappen und mit Goldſchnitt 2 fl. 


(tat 120. 1895. Preis: In Ganzlei S 
Religiöfe Betrachtungen. der 1995, preis; Sn Garaleinen gn: 


leder gebunden mit Goldſchnitt 3 fl. 


Erzherzog Karl von Gſterreich. Gin Lebensbild, im Auftrage 


ſeiner Söhne, der Herren Erz⸗ 
herzoge Albrecht und Wilhelm, verfaſst von Beinrich Ritter von Zeiß⸗ 
berg, k, k. Hofrath und Profeſſor an der Univerfität in Wien. I. Band. 
1. und 2. Hälfte. Mit 3 KE 2 Kartenbeilagen und 3 Plänen. 


gr. 80. 1895. Preis: 12 fl.; in 2 elegante Halbfranzbände gebunden 14 fl. 40 kr. 


eeresorga⸗ 


Erzherzog Karl von Oſterreich e 


- 2 age ſeiner 
Söhne, der Herren Erzherzoge Albrecht und Wilhelm, dg Wfrisntet, der 
Herren Erzherzoge Friedrich und Eugen. Nach öſterreichiſchen⸗ ginal⸗Acten 


e von Worig Edlen von Angeli, k. u. k. Oberſt des Armee⸗ 
ſtandes. I. Band. 1. Hälfte. gr. 8%, 1896. Mit einer ⸗Aberſichtskarte und 
4 Plänen. Preis: 7 fl. 20 kr.; elegant. in Halbfranz gebunden 8 fl. 40 kr. 


KN. u. k. Hoſbuchdruckerei Carl om in Wien. 


